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Prolog
 
   Kalte Nässe kroch ihm jetzt langsam die Glieder hinauf. Wenn er vorher gewusst hätte, wie lange es dauern würde, hätte er sich mit Sicherheit wärmer angezogen. Aber hatte er überhaupt eine Wahl gehabt? Es musste doch alles so schnell gehen.
 
   Jetzt und hier spielte das keine Rolle mehr. Die Dunkelheit war nun sein einziger Begleiter. Die Bäume und Sträucher waren schon da und würden es auch bleiben. An manchen war er einmal, an anderen zweimal hängengeblieben, auf dem Weg vom Auto zu jener Stelle, an der er jetzt stand und im schwachen Licht des halben Mondes mit einem Auge sein vollendetes Werk betrachtete. So lange er körperlich beschäftigt gewesen war, hatte er die Kälte dieser Nacht nicht gespürt. Doch das änderte sich jetzt schlagartig. Er wischte sich mit seiner zitternden Hand unter dem rechten Auge entlang und spürte erneut die Feuchtigkeit, die sich darunter gesammelt hatte. Er wusste nicht wie oft er das in den letzten Stunden schon getan hatte, hoffte aber, dass es irgendwann aufhören würde. Dann sah er sich seine Hand an und wischte das warme, mit Tränenflüssigkeit angereicherte Blut, an seinem schweißgetränkten T-Shirt ab. Mit aufeinander gepressten Zähnen registrierte er den wieder einsetzenden Schmerz, verursacht durch die tiefe Schnittwunde und stellte mit Unbehagen fest, dass er auf diesem Auge kaum noch hell von dunkel unterscheiden konnte. Mit einem Anflug von Angst, dass die Ärzte die Sehkraft seines rechten Auges eventuell nicht mehr zu 100% retten könnten, konzentrierte er sich darauf, die Sache hier endlich abzuschließen.
 
   So kurz wie möglich ließ er den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über den matschigen Waldboden gleiten, sammelte behände die umherliegende Kleidung zusammen und steckte sie in den mitgebrachten Plastiksack. Warum hatte er die Beiden überhaupt ausgezogen? Er wusste es nicht mehr. Aber er war sich sicher, extra den Sack dafür mitgebracht zu haben.
 
   Die Schmerzen im und unter seinem Auge wurden jetzt immer heftiger. Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
 
   Er betrachtete noch einmal kurz die Stelle, die er eben mit Erde wieder bedeckt hatte, konnte keinen großen Unterschied zum restlichen Waldboden entdecken und schaltete, zufrieden mit seiner Arbeit, die Taschenlampe aus.
 
   Dann nahm er die Schaufel vom Boden auf, drehte sich um, und suchte nach der schwachen Lichtquelle der Innenbeleuchtung seines Mercedes, die er eingeschaltet hatte, um den im Schutz des Waldes abgestellten Wagen im Dunkeln leichter zu finden. Trotz seines hohen Blutverlustes, den mittlerweile fast unerträglich gewordenen Schmerzen und der Tatsache, dass er jetzt gar nichts mehr auf seinem rechten Auge sah, pfiff er leise vor sich hin, obwohl ihm auf den letzten Metern Äste und Wurzeln den Weg erschwerten, und er mehrere Male stolperte, zweimal sogar fast zu Boden ging.
 
   Bevor er zur Notaufnahme ins Krankenhaus fahren würde, musste er erst noch alle Spuren in der Wohnung beseitigen. Aber auch das sollte jetzt kein Problem mehr darstellen, nicht nach diesem Abend.
 
   Obwohl, wenn er genauer darüber nachdachte, hätte er gerne seine Schwester gebeten, ihm zu helfen.
 
   Erneut wischte er sich die Nässe unter dem Auge weg und dachte kurz daran, was wohl seine Mutter sagen würde, wenn sie ihn jetzt sehen könnte.
 
   
  
 



Drei Wochen später
 
    
 
   Kassel
 
   Sonntag, 08:32 Uhr
 
   Schon von Weitem war das tiefe Summen der Motoren zu hören, als die beiden schwarzen Ducati 1100 Monster mit weit über 200 km/h über die Bundesstraße Richtung Hannoversch Münden schossen. Die Sonne war bereits aufgegangen, die Straßen leer und keine Wolke am Himmel zu sehen – genau das richtige Wetter zum Motorradfahren.
 
   Als Adrian an seinem Freund Leon in einer lang gezogenen Linkskurve innen vorbeifahren wollte, spürte er, als beide auf gleicher Höhe waren, wie sein Hinterrad den Grip verlor und seine Maschine ins Rutschen kam. Blitzschnell zog er die Kupplung, richtete sich ein wenig auf, um die Ducati wieder unter Kontrolle zu bekommen, und ließ sich nur wenige Zentimeter hinter Leons Hinterrad ein wenig in der Kurve nach außen tragen, um dann wieder Gas zu geben und seinem Freund weiter zu folgen. Trotz des hohen Tempos blieb er nur wenige Meter hinter ihm, bis die Hinweisschilder auf einen Parkplatz in Sicht kamen. Er betätigte den Blinker, drehte den Gasgriff zurück und richtete sich ein wenig auf.
 
   Es dauerte nur einen winzigen Augenblick bis Leon seinen Freund im Rückspiegel zurückfallen sah, ebenfalls die Geschwindigkeit verringerte und vor der Parkplatzzufahrt seine Maschine abbremste. Die vier Kolben der Vorderradbremse packten die beiden Bremsscheiben mit solch einer enormen Kraft, dass sie zusammen mit den zwei Kolben der Hinterradbremse die Maschine innerhalb kürzester Zeit auf eine für den geschotterten Parkplatz akzeptable Geschwindigkeit verzögerten.
 
   Adrian stellte den Motor ab und klappte noch auf der Maschine sitzend den Seitenständer aus. Leon war bereits abgestiegen, zog seinen Helm ab und stülpte ihn über den linken Spiegel. Er hob grinsend beide Hände zu Fäusten geballt nach oben, als stünde er in Siegerpose nach einem Boxkampf zum Fotoshooting bereit. „Geil!“
 
   Adrian hängte seinen Helm ebenfalls an den Spiegel und nahm seine Sturmhaube ab. Während er zu Leon ging, strich er sich mit gespreizten Fingern durch sein schulterlanges, dunkelblondes Haar. „Ey, das war ja verdammt knapp, aber richtig gut.“
 
   Leon schüttelte leicht den Kopf und sagte. „Ich hab dich im Rückspiegel gesehen, wie du in der Kurve immer näher kamst. Ich konnte es kaum fassen, dass du die Kurve noch schneller genommen hast als ich. Du bist ganz schön ins Schlingern gekommen.“
 
   „Ja, da hast du recht, stimmte Adrian kopfnickend zu. Und während er mit der rechten Hand liebevoll über den glänzend polierten Tank strich, ergänzte er: „Aber immerhin habe ich mein Schätzchen nicht hingelegt.“
 
   Leon musste grinsen. Dann fragte er: „Warum wolltest du überhaupt hier schon raus, auf den Parkplatz?“
 
   Adrian sah seinen Freund an und überlegte einen Moment. „Du Leon, ich habe nachher noch ein Date. Lass uns umkehren, sonst wird mir das zu knapp.“
 
   Leon hielt dies für einen Scherz und musste lachen. Als er merkte, dass Adrian ernst blieb, beruhigte er sich wieder und runzelte die Stirn. „An einem Sonntag? Du schreckst auch vor nichts zurück. Ich dachte wir unternehmen nachher noch was.“ Seine Stimme klang nicht verärgert, eher ein wenig enttäuscht. Er nahm eine Packung Kaugummi aus seiner Jackentasche, zog eins ein wenig heraus und hielt Adrian die Packung hin, der sich bereitwillig bediente.
 
   Dann endlich antwortete Adrian grinsend: „Na ja, du kennst mich.“
 
   „Ja, das tue ich. Und deswegen weiß ich auch, dass ich dich sowieso nicht umstimmen kann.“
 
   Leon ließ sich von Adrian das Papier geben und ging zur Abfalltonne, deren Deckel durch die Menge an Müll bereits nicht mehr ganz schloss. Dann drehte er sich wieder um und musterte seinen Freund mit leicht zusammen gekniffenen Augen. 
 
   „Kenne ich sie?“
 
   Adrian lächelte. „Nein. Ich kenne sie selbst noch nicht richtig.“
 
   Leon kam wieder zu den Motorrädern. Er nahm seinen Helm vom Spiegel und kramte die Handschuhe heraus um sich diese schon mal anzuziehen. „Wie? Du kennst sie selbst noch nicht. Wieder so ein Blind Date aus dem Internet oder was?“
 
   „Nicht ganz. Wir haben schon ein paar Informationen und Bilder ausgetauscht. Außerdem haben wir auch schon miteinander telefoniert.“
 
   „Oh, ihr habt bereits telefoniert. Und du glaubst echt, dass es Bilder von ihr waren, die sie dir geschickt hat?“ Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eine ganze Zeit lang war er ein wenig neidisch auf Adrian gewesen, der sich nach der Trennung von seiner Freundin bei verschiedenen Singlebörsen angemeldet und ein Date nach dem anderen hatte. Aber er hatte auch mitbekommen, dass es nicht Adrians Wunsch war, sich ständig auf ein neues Abenteuer einzulassen. Er war wirklich auf der Suche nach einer dauerhaften Beziehung.
 
   „Bis jetzt hat mich noch keine verarscht“, antwortete Adrian.
 
   Leon schlug ihm auf die Schulter. „Na dann hoffe ich für dich, dass das so bleibt. Und dass du heute die Liebe deines Lebens triffst.“
 
   Er setzte den Helm auf und startete, noch danebenstehend, den Motor seiner Maschine. Das typische Leerlaufklingeln der Ducati erhöhte bei beiden die Pulsfrequenz. Kurz darauf rasten sie wieder zurück nach Kassel-Kaufungen, um bei Leon zum Abschluss der gekürzten Tour noch einen Kaffee zu trinken.
 
   Sie parkten ihre Maschinen vor Leons Garage, wo Adrian sofort seinen iPod Touch aus der Innentasche holte. Er setzte sich auf einen kleinen Mauervorsprung und öffnete seinen Terminplaner. Nur kurz darauf kam Leon mit zwei Tassen Kaffee zurück.
 
   „Außerdem habe ich heute Mittag noch eine Trainingseinheit“, sagte Adrian, während er eine der Tassen entgegennahm.
 
   Er arbeitete als freiberuflicher Fitness-Personaltrainer und trainierte hauptsächlich gut situierte Geschäftsleute in Einzelunterrichtseinheiten. Da er mit diesen Terminen nicht ganz ausgelastet war, hatte er sich zusätzlich noch drei Tage in der Woche von einem Fitnessstudio buchen lassen, wo er seit mittlerweile fast zwei Jahren tätig war. Leon war dort als Vollzeitkraft eingestellt und hatte irgendwann mitbekommen, dass sein Chef gerne die Spitzenzeiten mit einer weiteren Kraft abdecken würde. Sofort hatte er an Adrian gedacht und einen Kontakt zwischen den beiden hergestellt.
 
   „Und um wie viel Uhr geht’s dann zu deinem Date?“, fragte Leon.
 
   Adrian nahm seinen iPod hoch und wollte im Terminplaner nachsehen, wann er sich mit Doreen treffen wollte.
 
   Mit einer schnellen Handbewegung riss Leon ihm das Gerät aus der Hand. „Ey verarsch mich nicht. Du bist so scharf auf deine Verabredungen, du würdest nie eine Uhrzeit vergessen.“
 
   „Um vier.“
 
   „Wo?“
 
   Adrian musste lachen. „Warum fragst du? Willst du etwa mit?“
 
   In diesem Moment kam Jana barfuß den schmalen Weg zwischen Haus und Garage nach vorn. Sie hatte nur ein langes T-Shirt an und wirkte noch ein wenig verschlafen, als sie Leon umarmte und ihm einen Kuss gab. „Guten Morgen mein Schatz.“
 
   Leon packte ihren Po und zog mit zwei Fingern ihr Shirt ein wenig nach oben. Bevor mehr als nur ihre schlanken Beine zu sehen waren, schlug Jana ihm auf seine Hand, löste sich aus der Umarmung und drehte sich zu Adrian um, der lächelnd demonstrativ in eine andere Richtung sah. Sie begrüßte ihn mit einem Wangenkuss und fragte ihn zwar leise, aber laut genug, dass auch Leon es hören konnte: „Wo will er mit dir hin?“
 
   Adrian schaute kurz seitlich an Jana vorbei zu seinem Freund, konzentrierte sich dann aber wieder auf Jana. „Na ja, da du ja schon mit Leon verheiratet bist, brauche ich mir ja bei dir keine Hoffnungen mehr machen. Also habe ich heute Nachmittag ein Date mit einer anderen, genauso hübschen jungen Frau und Leon hat mich gefragt, ob er mitkommen darf.“
 
   Jana wusste sofort, dass es nur ein Scherz war, und drehte sich zu Leon um, der mit geöffnetem Mund und erhobenen Händen dastand und mit weiten Augen, gespielt fassungslos, seinen Kopf schüttelte. Jana zog ihn an seinem T-Shirt zu sich heran und sah ihm tief in die Augen. Dann drehte sie sich wieder zu Adrian um und sagte: „Ja, warum eigentlich nicht? Nimm ihn ruhig mit. Vielleicht kann er ja bei dir noch was lernen.“
 
   Kichernd rannte sie an Leon vorbei, zurück zum Haus und spürte an einem Windstoß, dass Leon ihren Po nur knapp mit seiner Hand verfehlt hatte.
 
   Als sie außer Reichweite war, blieb sie nochmal stehen und drehte sich um. „Adrian, frühstückst du mit uns?“
 
   Ihre Unbeschwertheit und ihre fröhliche Ausstrahlung waren einfach einzigartig.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht. Das nächste Mal wieder. Trotzdem danke.“
 
   „Schade“, rief sie noch und winkte lächelnd zum Abschied. Dann drehte sie sich wieder um und ging weiter zur Terrasse. Erst als Adrian sie nicht mehr sehen konnte drehte er sich wieder zu Leon um. „Du weißt gar nicht, wie gut es dir geht.“
 
   Leon stellte die leere Kaffeetasse neben sich auf die Mauer. „Doch ich glaube schon, aber es ist auch schön, ab und zu daran erinnert zu werden.“
 
   Adrian hatte sich seine Handschuhe bereits angezogen und setzte den Helm auf. Durch das noch offene Visier sah er zu Leon. „Wann sehen wir uns wieder?“
 
   „Spätestens am Dienstag, im Studio. Das Wetter soll so bleiben. Wenn es bei dir klappt, können wir ja nächsten Sonntag wieder fahren.“
 
   Adrian nickte zustimmend. „Okay.“
 
   Er klappte das Visier runter, startete seine Maschine und schoss aus der Einfahrt davon.
 
   Leon sah ihm noch einen Moment nach und folgte dann seiner Frau zur Terrasse, um gemeinsam mit ihr zu frühstücken.
 
   
  
 



Kassel
 
   Sonntag, 15:50 Uhr
 
   Adrian fuhr mit seiner Ducati zur Rückseite des Multiplex-Kinos und hielt neben der großen Treppe zum hinteren Eingang an. Nachdem er abgestiegen war, seine Handschuhe und sein Halstuch in seinem Helm verstaut hatte, zog er den zweiten Helm vom Arm, den er für Doreen mitgebracht hatte und schloss sein Motorrad ab. In Jeans und mit locker darüber getragenem Hemd, ging er die Treppe hinauf durch das Foyer zu der Plakatwand, wo er sich mit Doreen verabredet hatte. Sie wollten von hier aus starten und irgendwo in der näheren Umgebung etwas unternehmen. Wetterabhängig wollte Doreen mit ihm auf seinem Motorrad mitfahren und Adrian überlegte, ob er die beiden Helme in einem Schließfach verstauen sollte, um etwas beweglicher zu sein.
 
   Aber noch bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, sah er Doreen lächelnd durch die Halle auf ihn zukommen. Sie hatte ihn wohl ebenfalls sofort erkannt. Adrian konnte kaum fassen, wie gut sie aussah, vom letzten Urlaub braun gebrannt, in ihrem hellgelben, kurzen Sommerkleid und den weißen Sneakers, die sie dazu trug. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, fing sein Herz stärker an zu pochen, und er befürchtete keinen Ton herauszubekommen, wenn sie ihn ansprach. Er hatte sich in den letzten Monaten bereits mit einigen Frauen getroffen, aber zum ersten Mal raubte ihm ein Treffen seine sonst so klaren Gedanken. Verlegen rieb er sich mit beiden Handflächen über sein Gesicht, sah kurz vor sich auf den Boden um sich abzulenken und lächelte in ihre Richtung, als sie direkt vor ihm stand.
 
   Sie strahlte ihn an. „Hallo Adrian.“
 
   Er antwortete erst nach kurzem Räuspern. „Hallo Doreen.“
 
   Sie drückte ihn sanft an sich, und beide küssten sich etwas zögerlich auf jede Wange einmal. Dann ging sie einen Schritt zurück und musterte ihn fragend. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
 
   Für einen kurzen Moment sah er sie nur an. Dann geriet er ein wenig ins Stottern: „Ähm, ja, ja ich glaube schon.“ Er schüttelte kurz den Kopf und grinste dann etwas verlegen, als er hinzufügte: „Nein, natürlich ist mit mir alles in Ordnung. Aber wie du eben hier hergekommen bist, da hat es mir glatt die Sprache verschlagen.“
 
   Er nahm sie mit beiden Händen an den Schultern, sah kurz an ihr herunter und dann wieder tief in die Augen. „Du siehst umwerfend aus. Am liebsten würde ich dich noch einmal auf mich zukommen sehen und dich erneut begrüßen. Dann aber etwas cooler.“
 
   Jetzt lächelte auch sie wieder. „Danke. Soll ich noch mal?“ Sie zeigte zum Eingang, von wo aus sie gekommen war.
 
   Arian winkte grinsend ab.  „Nein, ist schon okay.“
 
   „Du siehst aber auch besser aus, als auf den Fotos, die du mir geschickt hast.“
 
   Adrian spürte, wie er leicht errötete. „Danke zurück. Ich dachte, wir wollten von hier aus mit dem Motorrad in irgendein Bistro fahren und einen Kaffee trinken?“
 
   Sie sah ihn verwundert an. „Ja. Warum nicht?“
 
   Er schaute noch einmal an ihr herunter, wie sie in dem kurzen Kleid vor ihm stand, und stellte sich vor, wie sie selbst bei langsamer Fahrt, hinter ihm sitzend, mit beiden Händen kämpfen müsste, um das Hochflattern des Stoffes zu verhindern, der selbst im Stehen gerade noch ihren Po bedeckte.
 
   Er grinste. „Ja, du hast recht. Warum eigentlich nicht.“
 
    
 
   Vor dem Eingang des kürzlich eröffneten Bistros am Kasseler Ortsrand vom Motorrad abgestiegen, reichte Doreen Adrian den Helm zurück und gab ihm einen leichten Fauststoß an seinen linken Oberarm.
 
   „Jetzt weiß ich, warum du vorhin so gegrinst hast“, sagte sie. 
 
   „Ja, ich glaube, die hinter uns gefahrenen Autofahrer haben bisher mehr von dir gesehen als ich.“
 
   Sie lächelte, und ihre Augen funkelten ihn förmlich an. „Na, das lässt sich doch leicht ändern.“
 
   In einer schnellen Bewegung drehte sie sich um hundertachtzig Grad herum und zog kurz ihr Kleid ein wenig nach oben, sodass Adrian für einen winzigen Augenblick ihre braun gebrannten Pobacken und einen Teil eines über dem schwarzen String befindlichen Tattoos sehen konnte, bevor sie den Stoff losließ und sich wieder zu ihm herumdrehte.
 
   Adrian versuchte vergeblich ernst zu bleiben und machte mit dem Zeigefinger der rechten Hand eine kreisende Bewegung. „Sorry, ich war gerade abgelenkt, darf ich noch mal sehen?“
 
   „Vielleicht nachher. Lass uns doch erst mal einen Kaffee trinken. Okay?“, antwortete Doreen belustigt.
 
   Adrian nickte. „Na klar. Komm wir setzen uns da vorn hin.“
 
   Da die Ducati in Sichtweite blieb, ließ er die Helme über dem Lenker hängen. Nebeneinander her gingen sie zu dem einzigen noch nicht besetzten Tisch, auf den er zuvor gedeutet hatte.
 
    
 
   Während Doreen ihren zweiten Latte Macchiato mit einem Tütchen Zucker versüßte und gerade erzählte, dass sie sich, von ihrer Freundin angestiftet, bei der Singlebörse angemeldet hatte, lehnte sich Adrian ein wenig zurück und hatte das Gefühl, sie schon eine Ewigkeit zu kennen. Ein Stromschlag fuhr ihm durch den rechten Arm, als Doreen seine Hand in ihre nahm und mit dem Zeigefinger der anderen Hand eine circa sieben Zentimeter lange, kaum noch sichtbare Narbe mit einer hauchzarten Berührung langsam nachzeichnete.
 
   „Was ist dir hier passiert?“, fragte sie leise.
 
   Unbewusst wollte er seine Hand wieder wegziehen, ließ sie aber dort. Doreen musste das leichte Zucken bemerkt haben und ließ ihn sofort los. Sie sahen sich tief in die Augen. Ein so vertrautes Gefühl hatte er schon lange nicht mehr gehabt und streckte seinen Arm ein wenig weiter zu ihr hin, um seine Hand wieder in ihre zu legen.
 
   „Du kannst ruhig weitermachen. Es ist die Erinnerung an einen Sturz. Ich bin als Siebzehnjähriger mal mit der Maschine meines Vaters rumgefahren und hatte plötzlich die Polizei hinter mir. Sie waren noch weit genug weg, um das Nummernschild nicht erkannt zu haben, und um zu vermeiden, dass mein Vater Ärger bekommt, bin ich abgehauen. In der Stadt waren sie noch gut hinter mir, auf der Landstraße hab ich sie dann abgehängt. Ich habe mich dann einfach überschätzt und bin in einer lang gezogenen Linkskurve weggerutscht. Außer der Schnittwunde an der Hand ist mir auch nichts passiert. Die Polizisten haben mich nicht gekriegt und innerhalb von drei Monaten habe ich auch meinem Vater die Reparaturkosten für die Schäden an seiner Triumph zurückbezahlen können. Er hatte darauf bestanden, weil ich daraus etwas lernen sollte, womit er aus heutiger Sicht recht gehabt hat. Seither halte ich mich an die Geschwindigkeitsvorschriften.“ Er musste an die vergangene Tour mit Leon denken. „Na ja, meistens jedenfalls.“ 
 
    
 
   Die beiden tranken noch etwas und fuhren dann zum ehemaligen Bundesgartenschaugelände, wo sie das Motorrad an der Seglergaststätte parkten und am See spazieren gingen. Völlig ins Gespräch vertieft spürte Adrian die Vibration seines Handys. Er wusste von wem der Anruf kam und ignorierte ihn. Allerdings hatte er so früh nicht damit gerechnet und sah auf seine Armbanduhr. Adrian blieb ruckartig stehen und sagte in verwundertem Ton: „Oh Mann, schon fast halb zehn.“
 
   „Was? So spät? Das hätte ich nicht gedacht“, entgegnete Doreen sofort.
 
   Adrian dachte kurz darüber nach, wo sie den Abend gemütlich ausklingen lassen könnten, aber ihm fiel auf die Schnelle nichts ein. „Hast du eine Idee, wo wir noch eine Kleinigkeit essen könnten?“
 
   Doreen sah ihn an und überlegte. Adrian spürte, wie sie zögerte und wollte sie auf gar keinen Fall zu etwas drängen. „Wenn du keine Zeit mehr hast, dann fahre ich dich auch gern nach Hause oder zurück in die Stadt. Du brauchst es nur zu sagen.“
 
   Sie überlegte einen Moment und sagte dann: „Ja, ich muss morgen relativ früh aufstehen. Ich habe mein Auto auf dem Parkplatz hinter dem Kino stehen.“
 
   Adrian hörte eine leichte Unsicherheit in Ihrer Stimme. Er hatte sich in den letzten Stunden in Doreens Nähe so wohl gefühlt wie lange nicht mehr und hätte sie am liebsten gar nicht mehr gehenlassen. Darüberhinaus konnte er sich nicht vorstellen, dass nur er diese positive Spannung zwischen ihnen spürte, versuchte aber seine Enttäuschung zu verbergen. „Na klar. Ich fahr dich rüber.“
 
   Doreen ließ seine Hand gehen. „Hey Adrian ...“ Sie ging zwei schnelle Schritte vor, drehte ich um und blieb ihm gegenüber stehen. Sie brauchte nur einen winzigen Moment zu warten, bis Adrian direkt vor ihr ebenfalls stehen bleiben musste. Dann nahm sie sein Gesicht in beide Hände und sah ihn mit ihren blauen Augen an. „... das war, und ist noch, der tollste Tag seit langem für mich. Ich möchte dich, ach was, ich muss dich unbedingt wiedersehen.“
 
   Sie stellte sich auf die Zehenspitzen um den kleinen Größenunterschied ein wenig auszugleichen und küsste ihn sanft auf den Mund. Als ihre Lippen sich berührten, glaubte Adrian für den Bruchteil einer Sekunde in Ohnmacht zu fallen, blieb aber stehen und genoss den Augenblick mit laut pochender Halsschlagader, bis sie sich wieder von ihm löste und lächelnd einige Zentimeter vor seinem Gesicht verharrte. Es dauerte einen ganzen Moment, bis er bemerkte, dass er sie noch immer an sich drückte. Ungern ließ er sie wieder los.
 
   Die Arme eingehakt gingen sie schweigend zum Motorrad zurück und fuhren anschließend an der Karls-Aue entlang Richtung Innenstadt.
 
    
 
   An Doreens blauem Ford Fiesta angekommen stiegen beide ab, und Adrian kam zu ihr an die Fahrertür, noch bevor sie einsteigen konnte. „Wann sehen wir uns wieder?“
 
   Sie nahm beide Handgelenke seiner herunterhängenden Arme in ihre Hände, sah ihm in die Augen und konnte in ihnen seine Enttäuschung erkennen. „Du Adrian, gib mir ein wenig Zeit. Wenn du möchtest, können wir ja Mittwoch zusammen in die Therme gehen? Dann siehst du auch mehr von mir, als die blöden Autofahrer hinter uns.“
 
   Er lachte leise und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ja. Sehr gerne.“
 
   Jetzt war er derjenige, der ihren Kopf nahm und sie zum Abschied sanft auf den Mund küsste.
 
   Er wartete noch bis sie den Parkplatz verlassen hatte und Richtung Wilhelmshöher Allee davonfuhr. Anschließend ging er zu seinem Motorrad, setzte seinen Helm auf, stülpte den Zweiten wieder über seinen Arm und wollte gerade den Motor starten, als erneut sein Handy vibrierte. Für einen ganzen Moment ließ er den Zündschlüssel nicht los und dachte darüber nach, den Anruf erneut zu ignorieren und einfach nach Hause zu fahren. Der Vibrationsalarm verstummte.
 
   Fluchend richtete Adrian sich auf und zog seinen Helm wieder ab. Er kramte sein Handy aus der Hosentasche und sah auf das Display.
 
   3 Anrufe in Abwesenheit
 
   Mit flinken Bewegungen öffnete er die Anruferliste und wählte die oberste Nummer. Gleich nach dem ersten Tonsignal wurde das Gespräch am anderen Ende entgegengenommen. Adrian klang genervt, als er antwortete: „Hi Dad.“
 
   Er hörte seinem Vater einen Moment zu und antwortete dann monoton: „Nein, natürlich habe ich nicht vergessen, dass du heute Geburtstag hast. Herzlichen Glückwunsch.“
 
   Erneut hörte er zu, bevor er mit der linken Hand eine ausladende Geste machte. „Was, jetzt noch? Ich habe kein Geschenk für dich.“
 
   Er lauschte der Antwort. Dann schloss Adrian seine Augen und überlegte kurz. „Okay, überredet, ich komme noch.“
 
   Adrian beendete das Gespräch und stöhnte leise vor sich hin. Dann steckte er das Telefon wieder in die Tasche, zog seinen Helm auf und startete die Ducati. Während der Fahrt zu seinem Vater fragte er sich mehrmals, ob es ein guter Gedanke war, dort aufzutauchen. Adrian hatte eine Menge Stimmen im Hintergrund hören können und konnte sich ausmalen, wie viele seiner Verwandten bereits dort waren und den reichen Arzt mit ihrem Besuch beehrten. Sicher hatte sein Vater dafür gesorgt, dass alle dabei waren, als er auf Adrians Mailbox gesprochen hatte. Ja, er, der große Unfallchirurg, wollte natürlich alles dafür tun, um die Beziehung zu seinem einzigen Sohn wieder in Ordnung zu bringen.
 
   Allerdings wussten auch alle, dass Adrian seit über sechs Jahren kaum ein Wort mit seinem Vater gewechselt hatte. Und zwar genau seit jenem Tag, an dem Adrian von seiner Mutter am Telefon erfahren hatte, dass sein Vater mit der häuslichen Situation unzufrieden wäre und sich neu finden wolle. Noch am selben Tag stellte sich auch heraus, dass ihm eine seiner Arzthelferinnen wohl schon länger bei der Suche half. Sie war gerade mal 24 Jahre.
 
   Und das konnte Adrian seinem Vater auch nach Jahren einfach nicht verzeihen, egal, ob es die anderen verstanden, oder nicht. Allerdings fiel es denen anscheinend leichter die Beziehung zu Adrians Vater aufrechtzuhalten, der ständig Partys gab und jedem Verwandten und Bekannten im Notfall gerne half, in seiner eigenen Praxis, oder bei einem seiner Kollegen, einen schnelleren Termin zu bekommen. Ja, es konnte sicherlich von Vorteil sein, Adrians Vater zum Freund zu haben. Aber wer, außer Adrian, hatte den langen Leidensweg seiner Mutter verfolgt, die jahrelang in der Praxis geholfen hatte, bevor sie sich dann um Adrian kümmern musste und danach nicht wieder in die Praxis zurück sollte. Die Frau, die dann plötzlich als zu alt abserviert und mit einer kleinen Eigentumswohnung abgespeist wurde. Die Frau, die bis heute noch nicht wusste, wie lange ihr Mann sie bereits mit seinen angestellten Helferinnen betrogen hatte.
 
   Hätte Adrian seinem Vater eben nicht am Telefon zugesagt, würde er spätestens jetzt umdrehen.
 
   Er beschloss maximal ein halbe Stunde zu bleiben, nur der restlichen Verwandtschaft zuliebe.
 
   


 
   
  
 

Göttingen
Montag, 11:30 Uhr
 
   „Schatz, möchtest du noch einen Cappuccino? Oder etwas Anderes?“
 
   Susanne zeigte keinerlei Reaktion auf die Frage. Ihr Blick ging knapp an Martin vorbei, ins Leere.
 
   Er legte seiner Frau sanft eine Hand auf ihr Knie und neigte den Kopf genau in ihre Blickrichtung. „Susanne?“
 
   Jetzt zuckte sie erschrocken zusammen. „Ja?“
 
   Sie war wieder zurück vor dem kleinen Eiscafé in der Göttinger Fußgängerzone, in dem sie mit ihrem Mann den Stadtbummel der vergangenen Stunde beenden wollte. Anschließend würde Susanne ihre beiden Söhne von der Schule abholen und Martin sich auf den Weg zur Fahrschule machen, wo er als Fahrlehrer arbeitete.
 
   Sie sah die wartende Bedienung und begriff sofort die Situation und winkte freundlich ab. „Ich? … Ach so. Nein danke, ich möchte nichts mehr. Vielen Dank.“
 
   „Dann bitte die Rechnung“, sagte Martin Becker zu der jungen Italienerin, die kurz freundlich nickte und hineinging, um den Kassenausdruck und ihre Börse mit dem Wechselgeld zu holen.
 
    
 
   Nur wenige Minuten später waren sie an ihren fast nebeneinander geparkten Autos am Parkplatz angekommen. Mit einem flüchtigen Kuss verabschiedete Martin seine Frau und wartete, bis sie vom Parkplatz auf die Straße, Richtung Schule abgebogen war. Als er sicher war, dass sie ihn beim Verlassen des Parkplatzes nicht mehr sehen konnte, stieg er selbst in sein Fahrzeug und bog, entgegengesetzt der Richtung zu seinem Arbeitsplatz, nach links in den Verkehr ein.
 
   Er lenkte seinen roten VW-Golf in die nächste Seitenstraße und fuhr mit einem kleinen Umweg zu ihrem Einfamilienhaus. Martin parkte genau vor der Tür, rannte hinein, die Treppe hinauf, in sein Büro am Ende des Flurs, und schnappte sich seinen Laptop, der in seiner Ledertasche an den Schreibtisch gelehnt bereit stand. Er lief den Weg zurück zu seinem Wagen und fuhr, ohne dass Susanne ihn noch sah, zur Arbeit.
 
    
 
   Den Golf vor der Fahrschule geparkt ging er zur Tür, schloss auf, machte Licht im Unterrichtsraum und steuerte geradewegs auf das kleine Büro neben der Teeküche zu. Er stellte die Tasche auf den Boden, an den kleinen Schreibtisch gelehnt, nahm den Laptop heraus und schaltete ihn ein. Während der Rechner sich hochfuhr und anschließend automatisch im Internet einloggte, ging er in die kleine Küche nebenan und drückte sich am Vollautomaten eine Tasse Kaffee. Während er darauf wartete, dass sich seine Tasse füllte, klappte er die Spülmaschine auf und stellte die benutzten Tassen vom Vortag hinein. Anschließend schnappte er sich seine Tasse und ging zurück zum Schreibtisch. Martin setzte sich vor seinen Computer und wählte sich mit seinem Pseudonym und dem dazugehörigen Passwort bei triffmich.net ein. triffmich.net war für Martin die perfekte Partner-Börse. Einerseits konnte man seine eigene Person mit zum Teil vorgefertigten Texten sehr gut beschreiben und auch bis zu fünf Bilder einstellen, die nicht automatisch für jeden sichtbar sein mussten, je nachdem wie man es wollte. Andererseits hatte man aber auch sehr präzise Suchbegriffe, die einem die Partnerwahl enorm erleichterten. Das Beste war jedoch, dass es keine Partnerbörse im eigentlichen Sinne war, wo sich fast ausschließlich Singles darum bemühten einen festen Partner für ihren weiteren Lebensweg zu finden, sondern der größte Anteil an Mitgliedern bei triffmich.net schnell bereit war, sich auf ein Date einzulassen, da sie lediglich auf der Suche nach einem Abenteuer, oder einer leidenschaftlichen Affäre waren. So waren auch viele der jungen Frauen sehr locker und warben schon auf ihrem Online-Profil dieser Seite damit, sich bereits bei einem der ersten Treffen mehr als nur Händchenhalten zu erhoffen. Beiderseitiges Gefallen natürlich vorausgesetzt.
 
   Mit einem leisen Ping öffnete sich Martins persönliche Seite, und ein blinkender Pfeil machte ihn auf drei noch nicht gelesene Nachrichten aufmerksam. Als er in der Absenderspalte darunter den Namen Naomi151 sah, ballte er vor Freude die rechte Hand zur Faust. „Na also!“
 
   Martin öffnete nervös die Nachricht und las den Inhalt.
 
    
 
   Hallo Martin,
 
   ich habe mich sehr über den gelungenen Ausflug am letzten Freitag gefreut und fand es echt süß von dir, wie du plötzlich die Blumen hervorgezaubert hast. Ich frage mich heute noch, wo du sie so plötzlich hergeholt hast. Es tut mir leid, dass ich dir erst jetzt auf deine Mail antworten kann. Ich möchte dich aber nicht länger auf die Folter spannen und sage deshalb für heute Abend zu. Ich hoffe du kannst noch? Ich warte auf jeden Fall am gleichen Treffpunkt und freue mich darauf mit dir die Sachen auszuprobieren, die du mir beschrieben hast.
 
   Küsschen
 
   Bianca
 
    
 
   PS.: Ich weiß ja jetzt, was dich anmacht und habe eine kleine Überraschung für dich. Du wirst dich sicher freuen.
 
    
 
   Martin konnte es kaum fassen. Während seine Finger über die Tastatur flogen und Naomi151 das Treffen mit einer weiteren E-Mail bestätigten, er schlug dabei 20:15 Uhr als Uhrzeit vor, wuchs seine Freude auf den bevorstehenden Abend schier ins Unermessliche. Er las den Nachsatz ihrer Nachricht noch einmal, und die Erinnerung an letzten Freitag überkam ihn. Er hatte einen Picknickkorb vorbereitet und Bianca an einer Bushaltestelle in Göttingen, nicht weit von der Fahrschule entfernt, abgeholt. Dann war er mit ihr über die Landstraße Richtung Nordheim gefahren, wo er einen Feldweg kannte, der zu einer kleinen, hinter einem Hügel liegenden Wiese, führte. Nach mehreren E-Mails und einigen Telefonaten in den letzten zwei Wochen, hatte er Bianca an diesem Tag das erste Mal getroffen. Martin hatte sich eins der von Bianca an ihn gemailten Fotos ausgedruckt und vorsichtshalber mitgenommen, hatte sie aber sofort an der Haltestelle erkannt. Ihr kastanienbraunes Haar fiel bis zur Mitte ihres Rückens über das beigefarbene T-Shirt, das oberhalb des Bauchnabels endete und frech ein kleines Piercing hervor lugen ließ. Auf dem Weg zu ihrem Treffpunkt hatte er für einen winzigen Moment darüber nachdenken müssen, ob er wirklich mit ihr zu dem einsamen Plätzchen fahren sollte, und was er sich überhaupt von dem Treffen versprach. Er war fast auf den Tag genau zehn Jahre älter als die Neunundzwanzigjährige, aber seine Beziehung mit Susanne war seit Monaten festgefahren. Ihm fehlten die Zärtlichkeiten, die er zwar an seine Frau weitergab, aber schon seit längerer Zeit nicht mehr zurückbekam. Er hatte sich in den vergangenen Wochen schon mehrmals bei verschiedenen Singlebörsen die Anzeigen der Frauen, die auf Männersuche waren, angesehen. Anfangs war er nur neugierig gewesen, hatte nicht im Traum daran gedacht, sich selbst irgendwann einmal anzumelden und auf die Suche nach einer Partnerin für gelegentliche Treffen zu gehen. Er erwischte sich allerdings in zunehmendem Maße dabei, wie er die kleinsten Unstimmigkeiten mit seiner Frau für sich selbst dramatisierte, um kurz darauf, ohne sonderlich schlechtes Gewissen, schließlich trieb ihn Susanne ja dazu, heimlich wieder im Internet nach einem Abenteuer zu suchen. Vor einigen Wochen hatte er sich dann bei triffmich.net angemeldet und kurze Zeit später den ersten E-Mail-Kontakt zu Bianca hergestellt, die unter ihrem Pseudonym Naomi151 bereits auf ihrer ersten Kontaktseite darauf hinwies, dass sie momentan auf keinen Fall an einer Beziehung, sondern lediglich an einer Affäre interessiert sei.
 
    
 
   Martin wollte gerade auf der Startseite die beiden anderen Nachrichten anklicken, als er hinter sich die Eingangstür hörte. Er drehte sich zur Tür des Büros um und rief zur Tür hinaus: „Einen Moment. Ich bin sofort bei Ihnen.“
 
   Er hatte mit der niedlichen Stimme einer jungen Fahrschülerin gerechnet, die bei ihm den 13:00-Termin mit einer Stadtfahrt hatte. Stattdessen hörte er aber eine fremde, männliche Stimme aus dem Unterrichtsraum. 
 
   „Immer mit der Ruhe. Ich habe Zeit.“
 
   Martin loggte sich aus, schaltete den Rechner ab und klappte ihn zusammen. Er nahm seinen Terminplaner aus der Tasche und sah auf den großen Wochenplan an der Bürotür, in dem die Termine aller Fahrlehrer eingetragen wurden. Nur um sich zu vergewissern, dass sein Chef ihm nicht doch noch in letzter Minute eine Nachtfahrt für den heutigen Abend eingetragen hatte, glich er die dortigen Eintragungen mit den Seinen ab. Wie erwartet stand auch dort in der senkrechten Spalte mit seinem Namen, neben der Uhrzeit von 18:45 bis 19:45 Uhr der Nachname seines Fahrschülers. Daneben war ein großes Ü, die Abkürzung für Überlandfahrt, rot eingekreist. Er dachte kurz nach. Eine halbe Stunde würde ihm reichen, um kurz noch mal ins Büro zu kommen, sich ein wenig frisch zu machen und die zwei Kilometer zur Bushaltestelle zu fahren, um dann anschließend Bianca abzuholen. Ausgiebig duschen und sie von Kopf bis Fuß einseifen, um sie danach abzubrausen und mit einem Badetuch trocken zu tupfen, waren seine favorisierten Wünsche, von denen er ihr in seiner letzten E-Mail berichtet hatte. Er ging davon aus, dass es genau diese Dinge waren, die sie ihm, wie in ihrer Nachricht erwähnt, heute Abend erfüllen würde, und er konnte kaum an etwas anderes denken.
 
   Martin klappte seinen Planer zu, holte seine Tasse aus dem Büro, der Kaffee war mit Sicherheit bereits kalt, und ging nach vorn in den Unterrichtsraum.
 
   Der Mann, der ihn dort bereits erwartete, stand seitlich neben der Leinwand für den Beamer und lächelte ein wenig. Er betrachtete ein dort an der Wand angebrachtes, uraltes Plakat, auf dem das Beispiel eines Abbiegevorgangs mit einem Pferdewagen, einem Radfahrer und einem PKW an einer Kreuzung ohne Ampel und jegliche Verkehrszeichen erklärt wurde. Martin hatte sich schon mehrmals gefragt, ob es eine solche Kreuzung hier in Göttingen überhaupt noch gab? Oder überhaupt in Deutschland? Und wenn ja, wann dort das letzte Mal ein Pferdewagen bei Gegenverkehr nach links abbiegen wollte?
 
     Als Martin seine Tasse auf den Schreibtisch stellte, drehte sich der Fremde zu ihm herum und sah Martin durch seine große, dunkle Sonnenbrille an. Martin schätzte ihn auf Mitte bis Ende Zwanzig und wartete neugierig auf den Grund seines Besuchs. Im Normalfall waren Fahranfänger deutlich jünger. Oder hatte er aus einem Fehlverhalten heraus seinen Führerschein abgeben müssen und wollte sich jetzt erneut für eine Fahrprüfung anmelden. Warum nahm der Mann seine Sonnenbrille nicht ab? Erst als Martin mit ausgestreckter Hand auf den Fremden zu ging, erkannte er den Grund. Nur wenige Zentimeter unter seinem rechten Auge verlief eine fast horizontale, recht frisch wirkende Narbe. Sie war bestimmt sechs, oder sogar sieben Zentimeter lang und wurde nicht ganz vom unteren Rand der Sonnenbrille verdeckt.
 
   Martin zwang sich nicht weiter auf Die Narbe zu sehen, was nicht ganz so einfach war, da er durch die dunklen Gläser der Sonnenbrille die Augen des Mannes nicht erkennen konnte und nicht wusste, wo er sonst hinschauen sollte. Er nahm seinen Kopf etwas nach unten und sah zu, wie sich ihre beider Hände schüttelten. Dabei fragte er:  „Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
   Der Fremde entgegnete mit festem Händedruck: „Sind Sie Herr Becker? Martin Becker?“
 
   Unwillkürlich hatte Martin den Kopf wieder gehoben. Er musste seine erste Einschätzung jetzt korrigieren, die Narbe war doch nicht ganz so lang wie auf den ersten Blick gedacht. Er schätzte sie jetzt auf etwa fünf Zentimeter. Und obwohl die Stiche sehr fein gearbeitet waren, hatte er den Eindruck, dass die Verletzung sehr tief gewesen sein musste, da deutlich ein Wulst zu erkennen war. Etwas verlegen sah er ihm jetzt in die Augen. Da er direkt vor ihm stand, konnte er sie nun durch die dunklen Gläser schwach erkennen. Als er erkannte, dass das rechte sich nicht bewegte, wandte er seinen Blick sofort wieder ab und zwang sich, etwas verunsichert, auf den Mund seines Gegenübers zu sehen.
 
   Martin wurde bewusst, dass der Fremde etwas zu ihm gesagt hatte. Er brauchte einen kleinen Moment, bis ihm wieder einfiel, was es war. Er räusperte sich kurz und antwortete mit einem übertriebenen Lächeln: „Ähm, ja, mein Name ist Becker. Was kann ich für Sie tun?“
 
   Erst jetzt ließ der Fremde Martins Hand wieder los. „Ich bin auf der Suche nach einer Fahrschule, wo ich zur Auffrischung ein paar Fahrstunden nehmen kann. Ein Bekannter hat mir von Ihnen erzählt, und da ich gerade hier in der Nähe war, habe ich mir gedacht, dass Sie vielleicht kurzfristig was arrangieren könnten.“
 
   Froh darüber, sich einen Augenblick lang nicht darauf konzentrieren zu müssen, wo er hinsah, nahm Martin seinen Terminplaner vom Schreibtisch und schaute hinein. „Was bedeutet für Sie kurzfristig? Herr ...“
 
   Sein Gegenüber zögerte einen Moment, entgegnete dann aber: „Oh, entschuldigen Sie. Schmidt.“
 
   Martin blätterte zu den Terminen für die nächste Woche und fragte: „Sind Sie hier aus Göttingen Herr Schmidt?“
 
   „Ich suche gerade eine Wohnung hier. Ich dachte, so in den nächsten Tagen könnte es mit den Fahrstunden losgehen. Oder haben Sie heute Abend zufällig schon Zeit?“
 
   Ohne zu zögern und lauter als eigentlich gewollt antwortet er: „Nein. Heute Abend geht leider nicht!“ Dann fügte er wieder in normalem Tonfall hinzu: „Aber ab Donnerstag gibt’s kein Problem, wir können Datum und Uhrzeit gleich festlegen, dann trage ich sie ein.“
 
   Herr Schmidt runzelte die Stirn. „Ähm, warten sie. Erreiche ich Sie heute Abend noch mal hier in der Fahrschule, um mögliche Termine durchzugeben?“
 
   Martin war angespannt. Irgendetwas störte ihn an diesem Herrn Schmidt. Er empfand die Art, wie dieser ihn ansah als unangenehm, was aber auch seine eigene Unsicherheit sein konnte. Trotzdem hatte er irgendwie das Gefühl, dass es hier gar nicht um Fahrstunden ginge. Was es sonst war, konnte er aber auch nicht sagen. Er klappte den Planer wieder zu und legte ihn zurück auf das Sideboard. Dann sah er Herrn Schmidt wieder an und nickte ein wenig. „Sie können mich nachher nur zwischen 19:45 Uhr und 20:00 Uhr hier erreichen. Ansonsten rufen Sie mich bitte morgen an. Hier, ich gebe Ihnen eine Karte mit.“
 
   Martin hielt ihm seine Visitenkarte hin und war froh das kleine Glockenspiel der Tür zu hören, als sein Fahrschultermin hereinkam.
 
   Der jungen Frau keine Beachtung schenkend nahm Herr Schmidt das Kärtchen an sich, drehte sich eilig um und verließ die Räumlichkeiten, ohne sich zu verabschieden.
 
   Martin sah im Augenwinkel, wie die Fahrschülerin Herrn Schmidt noch nachsah und hörte, wie sie leise vor sich hinmurmelte. „Was war das denn für einer?“
 
   Martin sah mit leicht zusammengekniffenen Augen ebenfalls noch zur Tür, obwohl sie schon zugefallen und der Fremde bereits längst nicht mehr zu sehen war. „Ich weiß es auch nicht.“
 
   Er drehte sich um, beugte sich zum Schreibtisch hinüber, holte die Fahrzeugschlüssel aus der Schublade, und ging mit der Fahrschülerin zum Fahrschulwagen in den Hof. Gerade als die junge Frau in den mittäglichen Verkehr auf die Straße einbiegen wollte, bat er sie noch einmal kurz zu halten und sprang aus dem Wagen. Er verschwand einen kleinen Moment in der Fahrschule und kam mit seinem Laptop wieder heraus. Da er Susanne von zwei Nachtfahrten erzählt hatte und gewohnheitsmäßig nach späten Fahrterminen nicht mehr zurück fuhr, um seinen Privatwagen zu holen, sondern direkt nach dem Heimbringen des letzten Fahrschülers nach Hause kam, wollte er seinen Rechner vorsichtshalber jetzt schon im Wagen haben. Er würde also auch heute Abend, nach dem Treffen mit Bianca, darauf verzichten können, seinen eigenen VW Golf zu holen.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Montag, 20:02 Uhr
 
   Martin hatte nach dem letzten Fahrtermin noch schnell online die Prüfungsunterlagen seiner angemeldeten Fahrschüler überprüft und schaltete den PC aus. Er ging an den Aktenschrank und holte acht Mappen heraus, auf denen jeweils ein Name in großen Buchstaben das Deckblatt zierte.
 
   Er ging in die Küche und spülte seine Tasse kurz, bevor er sie in den Schrank stellte. Anschließend nahm er die Unterlagen und eilte durch den Unterrichtsraum zu seinem Chef, der am Schreibtisch saß und telefonierte. Als Martin bei ihm war, unterbrach er sein Telefonat nach einer kurzen Entschuldigung und sah Martin fragend an.
 
   Martin legte die acht Mappen auf den Schreibtisch und erklärte: „Bei den oberen vier Fahrschülern können wir Prüfungstermine vereinbaren. Die Online-Fragebögen habe ich mir angesehen, sie sind so weit okay, und beim Fahren klappt es auch gut. Ich denke, die müssten bestehen. Bei den anderen bin ich mir unsicher.“
 
   Sein Chef zog die Mappen mit der freien Hand zu sich und nickte kurz. „Okay, ich kümmere mich darum.“
 
   Martin lächelte. „Dann bis morgen. Und nochmals danke, dass ich heute den Fahrschulwagen mitnehmen darf.“
 
   Sein Chef nickte erneut, hob die freie Hand zum Gruß und nahm mit der anderen das Telefon wieder an sein Ohr.
 
   Martin holte seine Tasche und eilte fröhlich pfeifend zum Fahrschulwagen. Seine Tasche auf den Rücksitz gelegt, startete er den Motor und wollte über die Hofeinfahrt auf die Straße fahren, merkte aber nach wenigen Metern, dass sich der Wagen ungewöhnlich schwer lenken ließ. Er stieg aus, ging um das Auto herum und sah sofort, dass im linken Vorderrad viel zu wenig Luft war.
 
   „Verdammter Mist. Das gibt’s doch gar nicht“, fluchte er durch die zusammengepressten Zähne vor sich hin und trat dabei mehrfach an den scheinbar defekten Reifen.
 
   Er fuhr das Fahrzeug wieder zurück an seinen Platz, nahm seine Tasche und den Laptop aus dem Wagen und ging, kurz entschlossen, Bianca doch mit seinem Privatwagen abzuholen, hinüber zu seinem Golf. Irritiert fiel ihm schon aus einiger Entfernung auf, dass bei seinem Golf das linke Vorderrad ebenfalls plattfüßig war.
 
   „Was ist denn hier los? Das kann doch nicht wahr sein!“
 
   Er drehte um und ging wieder zurück in den Unterrichtsraum zu seinem Chef, um den Vorfall zu melden. Kurz darauf standen beide nebeneinander vor den Fahrzeugen. Martins Chef sah sofort, dass bei beiden luftleeren Reifen die Ventilschutzkappen fehlten und holte einen kleinen 12-V Kompressor mit einem Anschlussstecker für den Zigarettenanzünder aus der Garage. Während Martin nervös auf seine Uhr sah, stöpselte sein Chef in aller Ruhe den Stecker des Kompressors in die entsprechende Vorrichtung neben dem Aschenbecher seines Golfs und knipste anschließend das Schlauchende an das Ventil. Dann schaltete er den Kompressor ein und drückte den Plus-Knopf, um Luft durch die Schlauchverbindung zu pressen. Ohne  das Ventil aus den Augen zu lassen sagte er zu Martin: „Mal sehen, ob es klappt. Ich glaube, da hat sich jemand nur einen blöden Scherz erlaubt und uns die Luft aus den Reifen gelassen. Wenn wir ein wenig Glück haben, sind die Reifen noch in Ordnung.“
 
   Es dauerte einen ganzen Augenblick, bis die beiden unter dem Geräusch des Kompressors erkennen konnten, wie sich der Reifen füllte und das Fahrzeug langsam wieder angehoben wurde. Als die Anzeige bei 2,5 Bar angelangt war, ließ Martins Chef den Knopf los, löste den Klipp vom Ventil und horchte. Dann stand er auf und drehte sich zu Martin um. „Nichts. Scheint alles in Ordnung zu sein, aber am besten warten wir ein paar Minuten. Wir können ja in der Zeit den Reifen des Fahrschulwagens aufpumpen.“
 
   Martin sah hektisch auf die Uhr. Es war bereits 20:14 Uhr. Er nahm seinem Chef den Kompressor aus der Hand und legte ihn in den Fahrschulwagen. „Nein, lassen Sie, das mache ich morgen allein. Ich muss unbedingt los.“
 
   Er holte schnell seine Tasche und den Laptop wieder aus dem Unterrichtsraum, wo er sie stehen lassen hatte, als er bei seinem Chef gewesen war, um den Zwischenfall zu melden, und fuhr dann zügig, ohne weiter auf den Luftdruck zu achten, auf die Straße und suchte sich den schnellstmöglichen Weg zur Bushaltestelle, an der er sich mit Bianca verabredet hatte. In der Hoffnung, Bianca würde ein paar Minuten warten, beschleunigte er den Wagen zügiger als sonst und fuhr mit 65 Km/h an einer Radarfalle vorbei, die diese Ordnungswidrigkeit zu seinem Ärgernis sofort mit einem grellroten Blitzlicht dokumentierte. 
 
    
 
   Endlich an der Bushaltestelle angekommen, sah er nur eine ältere Dame wartend auf einer der beiden kurzen Bänke sitzen. Die digitale Uhr neben dem Tachometer sprang gerade auf 20:26 Uhr, als Martin den Wagen auf der Sperrfläche vor der Haltestelle anhielt, aus seinem Golf stieg und zu der Dame ging. Hektisch sprach er sie an. „Haben Sie hier eben eine junge Frau gesehen?“ Er hielt seine rechte Hand etwa in seiner Augenhöhe neben sich. „Sie ist ungefähr so groß und hat rotbraunes, langes Haar.“
 
   Die ältere Dame sah langsam zu ihm auf und schmatzte einige Male, bevor sie ihm antwortete. „Nein. Tut mir leid junger Mann, ich bin auch gerade erst gekommen.“
 
   Martin schlug sich mit der rechten Faust in die offene linke Hand. „Mist. Trotzdem danke.“
 
   Wütend auf sich selbst, dass er so lange vergeblich auf den Anruf dieses blöden Herrn Schmidt gewartet hatte, um mit diesem seine Terminvorschläge durchzugehen und etwas enttäuscht, dass Bianca schon nach zehn Minuten den Treffpunkt verlassen hatte, setzte er sich wieder in den Wagen und versuchte sich zu erinnern, ob sie bei dem letzten Treffen irgendetwas gesagt hatte, was ihm bei der Suche nach ihr weiterhelfen könnte. Ihm fiel aber lediglich ein, dass er sie nach ihrem letzten Treffen wieder hier zur Bushaltestelle gefahren hatte, wo sie nach ihrer Verabschiedung nicht in einen Bus eingestiegen, sondern mit ihrem wenige Meter entfernt abgestellten Fahrrad davon gefahren war. Martin sah sich um und erkannte, in etwa fünfzig Meter Entfernung, ein an einen kleinen Baum angekettetes Damenfahrrad. Er startete den Motor und fuhr langsam die Straßen entlang um die nähere Umgebung nach Bianca abzusuchen. Nach etwa dreißig Minuten gab er auf und parkte sein Fahrzeug in einer schmalen Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite der Bushaltestelle, das Fahrrad gut im Blick, und wartete. 
 
   Aus dem siebten an der Haltestelle haltenden Bus stieg eine Dame mittleren Alters aus, ging den Gehweg entlang zu dem Fahrrad, entsicherte es und fuhr mit ihm in die einbrechende Dunkelheit davon. Martin rieb sich mit den Händen durch sein Gesicht.
 
   Hätte sie mir doch bloß ihre Handynummer gegeben, oder mir gesagt, wo sie wohnt.
 
   Es war mittlerweile nach halb elf. Er überlegte, ob er in der Fahrschule noch mal vorbeifahren sollte, um den Reifen des Fahrschulwagens mit Luft zu füllen und Bianca von dort aus eine E-Mail zu schicken, verwarf den Gedanken aber wieder und fuhr müde nach Hause. Schon beim Vorfahren vor das Haus sah er an der schwachen Beleuchtung, dass Susanne wohl schon im Bett war und nur die kleine Eckstehleuchte im Wohnzimmer angelassen hatte, die sie für gewöhnlich jede Nacht brennen ließen, so brauchte man kein grelles Licht einschalten, sollte man spät abends noch mal durch das Haus gehen müssen. Er öffnete leise die Haustür, ging ins Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und öffnete sich völlig übermüdet eine Flasche Bier. Während er, den Ton am Fernseher leise gestellt, durch die Programme zappte, fiel ihm auf dem Sofa sitzend die Fernbedienung aus der Hand, und er schlief ein.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Dienstag, 08:04 Uhr
 
   Susanne Becker hatte ihre beiden Söhne zur Schule gebracht, beim Bäcker Brötchen geholt, und bog wieder in ihre Straße ein, um zu Hause mit Martin gemütlich zu frühstücken. In ihrer Einfahrt stand ein Streifenwagen neben einem ihr unbekannten schwarzen VW Passat Variant. Sie sah gerade, wie zwei uniformierte Polizeibeamte an beiden Seiten ihres Hauses entlang zum hinteren Teil ihres Grundstücks gingen und zwei zivil gekleidete Männer vor der Haustür warteten. Als sie aus ihrem Wagen ausstieg und auf ihr Haus zuging, drehte sich einer der beiden Männer sofort zu ihr um und kam ihr entgegen. Sie sah seine Waffe an der rechten Hüfte und seine Dienstmarke, die er ihr entgegenhielt. Da sie nicht viel Sport trieb, war es sehr selten, dass sie ihrem Pulsschlag irgendeine Bedeutung schenkte. Niemandem fällt normalerweise auf, dass das Herz den ganzen Tag Höchstleistungen vollbringt. Erst wenn man aus großer Anstrengung zur Ruhe kommt, dann spürt man seinen eigenen Puls deutlich, kann mitzählen, wie die einzelnen Schläge das mit Sauerstoff angereicherte Blut durch den Kreislauf pumpen und wartet auf den Moment, an dem die Frequenz abnimmt, damit das Atmen wieder leichter fällt und sich alles normalisiert. Susanne fühlte sich gerade wie nach einem solchen Hundertmeterlauf, und es wurde noch schlimmer, als sie sah, wie der noch an der Tür stehende Mann den Verschluss an seinem Halfter öffnete, die Waffe für einen kleinen Augenblick prüfend anhob und sie anschließend wieder zurück gleiten ließ. Wenige Meter vor dem Beamten mit der Dienstmarke blieb sie stehen und wollte ihn gerade nach dem Sinn der ganzen Aktion fragen, als dieser ihr in ruhigem Ton zuvorkam. „Sind Sie Frau Becker?“
 
   „Ja, warum? Was soll das Ganze hier überhaupt?“
 
   Ohne auf ihre Frage zu antworten, kam der Beamte noch näher an sie heran, nachdem er sich durch ein lautes Fingerschnippen die Aufmerksamkeit seines Kollegen gesichert hatte und ihm mit der flachen Hand ein Zeichen gab, das Susanne unbewusst als bitte kurz warten interpretierte.
 
   „Frau Becker, ich bin Kommissar Bockermann. Wissen Sie, ob Ihr Mann zu Hause ist?“
 
   „Ja, das weiß ich. Warum wollen Sie das wissen?“
 
   Sie wunderte sich, wie ruhig ihre Stimme klang, das Pochen in ihren Adern hatte jedenfalls eher an Tempo zugelegt.
 
   Bockermann ärgerte sich über sich selbst. Ab und zu passierte es ihm noch, dass er Fragen stellte, statt Aufforderungen zu geben. „Frau Becker, würden Sie bitte aufschließen. Wir würden gern mit Ihrem Mann sprechen.“ 
 
   Susanne kniff verunsichert die Augen zusammen. Sie wäre im Normalfall mit den beiden Männern schon längst hineingegangen und hätte ihnen eventuell sogar einen Kaffee angeboten, wenn sie höflich um Einlass gebeten hätten. Aber in diesem Fall schlichen sogar zwei Polizisten um ihr Haus herum und sie bekam keine richtige Auskunft. Susanne kannte ihre Rechte insoweit, dass sie gegen ihren Willen so leicht niemanden in ihr Haus lassen musste.
 
   „Moment. Sie wollen, dass ich Ihnen aufschließe, damit Sie ins Haus können, wollen mir aber nicht sagen warum. Vielleicht sollten Sie mir erst mal sagen was hier vorgeht.“
 
   Bockermann drehte sich einfach weg und nickte seinem Kollegen zu, der sich sofort zur Tür drehte und die Klingel betätigte.
 
   Susanne blieb fassungslos einen kleinen Augenblick wie angewurzelt stehen, ging dann aber zu den Beamten, die jetzt beide vor der Haustür warteten. Ihre Frage nach einem Hausdurchsuchungsbefehl kam genau in dem Augenblick, als sich die Tür öffnete und Martin mit fragendem Gesicht die beiden Männer und seine Frau im Hintergrund ansah. Kommissar Bockermann drängelte sich an seinem Kollegen vorbei und schob Martin rückwärts ins Haus.
 
   „Herr Becker?“
 
   Martin hielt seine Hände abwehrend vor sich und wich stolpernd zurück.
 
   „Ähm, ja. Warum?“
 
   Der zweite Beamte stand jetzt in der Tür und versperrte Susanne den Durchgang, während Bockermann mit Hand an der Waffe ungefähr einen Meter vor Martin stehen blieb.
 
   „Wo waren Sie gestern Abend zwischen zwanzig und dreiundzwanzig Uhr?“
 
   Martin wusste nicht, wer ihm gegenüberstand und vermutete, dass Susanne einen Privatdetektiv beauftragt hatte, ihm zu folgen. Er war plötzlich froh, Bianca den vorigen Abend nicht angetroffen zu haben. Auf keinen Fall wollte er so antworten, dass er bei seiner Frau Misstrauen erweckte.
 
   „Was geht Sie das an?“
 
   „Kennen Sie diese junge Frau hier?“ Bockermann hielt ihm ein Foto hin. Martin kannte es nur zu gut. Es war eins der Bilder, das Bianca auf ihre Profilseite von triffmich.net gestellt hatte und genau das, an dem Martin vom ersten Augenblick so sehr Gefallen gefunden hatte. Er überlegte, sah abwechselnd zu dem vor ihm stehenden Mann und an ihm vorbei zur Tür, zu seiner Frau. Er wurde sichtlich nervös, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. Zögernd sah er wieder das Foto an. „Ja, ich glaube diese Frau habe ich schon mal gesehen. Was ist mit ihr?“
 
   Bockermann erkannte sofort seine Unsicherheit und zog seine Schlüsse. „Herr Becker, hiermit verhafte ich Sie wegen des Verdachts auf Mord an Bianca Lange. Sie haben das Recht die Aussage zu verweigern. Ab jetzt kann alles, was Sie sagen, gegen Sie verwendet werden. Ich empfehle Ihnen, sich einen Anwalt zu nehmen und bis dahin nichts mehr zu sagen. Drehen Sie sich bitte um und nehmen Sie Ihre Hände auf den Rücken.“
 
   Susanne stand in Hörweite noch in der Tür, hatte vor Entsetzen ihre rechte Hand vor den Mund genommen und musste mit ansehen, wie ihrem Mann durch den Kommissar Handschellen angelegt wurden. Der zweite Beamte machte den Weg frei und bat sie herein.
 
   „Frau Becker, Sie können Ihrem Mann ein paar Sachen einpacken und zum Polizeipräsidium bringen.“
 
   Susanne drängte sich an dem Beamten vorbei, hinein zu ihrem Mann und dem Polizisten, der Martin die Handschellen angelegt hatte. Als sie direkt vor den beiden stand, zog sie an der Jacke des Polizeibeamten und war außer sich. „Was soll das hier? Lassen Sie sofort meinen Mann gehen!”
 
   Da Bockermann nicht im Geringsten reagierte, versuchte sie sich erfolglos zwischen die beiden zu drängen. Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr so sicher. „Lassen Sie mich. Außerdem verlassen Sie sofort unser Haus, sonst zeige ich Sie an!”
 
   Bockermann schob sie einfach zur Seite und packte Martin am rechten Oberarm, um mit ihm langsam zur Tür zu gehen. Susanne sah ihren Mann an, der sich von der Hektik um ihn herum völlig überrascht und fassungslos von dem Beamten nach vorn ziehen ließ. Sie packte ihn am anderen Arm und hielt ihn fest. Ihre Augen wurden feucht, als sich ihre Blicke trafen. „Martin, was ist hier los?“
 
   „Du Schatz, ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was das Ganze soll. Ich kenne diese Frau kaum. Das muss eine Verwechslung sein. Ruf bitte beim Anwaltsbüro Brecht an, lass dir Guido geben und sag ihm, was passiert ist.“
 
   Susanne fing an zu schluchzen.
 
   „Aber das meine ich ja. Was ist denn passiert?“
 
   Der zweite Beamte war mittlerweile zu ihnen gekommen, fasste Susanne am Unterarm und löste unsanft ihre Hand von Martins Arm, um nun selbst zuzugreifen und Martin zur Tür zu ziehen. Martin wollte sich mit einem Ruck losreißen, um noch mit Susanne zu sprechen, schaffte es aber nicht und drehte sich im Gehen noch einmal zu ihr um. „Das weiß ich doch auch nicht. Ruf ihn einfach an und sag ihm, dass ich zum Polizeipräsidium gebracht werde. Er soll sich dort melden.“
 
   Bockermann blieb noch einen Augenblick bei Susanne stehen, während sein Kollege Martin zum Auto brachte, die hintere Tür öffnete und ihn, zum Schutz mit einer Hand auf seinem Kopf, hinein schob. Susanne sah Bockermann mit Tränen in den Augen an. „Was soll er getan haben?“
 
   „Ich kann Ihnen dazu im Moment leider noch nichts sagen. Wenn Sie mehr in Erfahrung bringen wollen, dann rufen Sie wirklich Ihren Anwalt an und lassen sich von ihm informieren. So bekommen Sie die meisten Informationen. Hier haben Sie unsere Adresse und meine Telefonnummer. Wenn Ihr Mann es zulässt, kann ich Ihnen nachher zumindest den Tatvorwurf schildern. Eventuell können Sie uns ja weiterhelfen, was den Zeitpunkt angeht. Aber wie gesagt, im Moment kann und darf ich Ihnen nicht mehr sagen.“
 
   Bockermann hielt Susanne eine Visitenkarte hin, die sie dankbar annahm. Sie sah ihm nach, wie er zu dem Wagen ging, aus dem Martin hinten sitzend, ein wenig verängstigt zu ihr herausschaute. Der Kommissar unterhielt sich noch kurz mit den beiden Uniformierten, die mittlerweile wieder um das Haus nach vorne gekommen waren, stieg dann in den Passat und fuhr davon. Mit zitternden Händen ging Susanne ins Haus zurück und suchte ihr Telefon um den Anwalt anzurufen. Da sie es in der unteren Etage nicht fand, ging sie die Stufen hinauf und sah flüchtig in die beiden Zimmer ihrer Söhne, bevor sie das kleine Büro betrat. Das Telefon lag neben dem noch eingeschalteten Laptop ihres Mannes auf dem Schreibtisch. Sie nahm es und suchte in den Kontaktdaten den eingespeicherten Eintrag ihres befreundeten Anwalts, fand ihn und drückte die Wähltaste. Unbewusst nahm sie die umherschwirrenden Kugeln des Bildschirmschoners auf dem Display des Laptops wahr. Susanne hatte bisher noch nie einen Gedanken daran verloren, Martin in irgendeiner Form zu kontrollieren und wollte damit auch jetzt nicht anfangen, berührte aber aus einem inneren Zwang heraus mit dem kleinen Finger der linken Hand das Scrollpad des Computers. Sie bekam sofort ein schlechtes Gefühl und wollte sich wegdrehen, wollte eigentlich gar nicht wissen, an was er gearbeitet hatte, ja hätte sich sogar über sich selbst geärgert, wenn, wie von ihr erwartet, eine Tabellenkalkulation mit Fahrzeiten der Fahrschüler oder etwas Ähnliches sichtbar geworden wäre, starrte aber stattdessen auf das in Bearbeitung befindliche Dokument einer Internetseite. Der in der obersten Zeile geschriebene Name verursachte bei ihr eine Gänsehaut.
 
    
 
   Hallo Bianca,
 
    
 
   Am Telefon meldete sich eine Frauenstimme.
 
   „Anwaltskanzlei Brecht und Partner, was können wir für Sie tun?“
 
   Susanne zog den Stuhl etwas nach hinten und setzte sich vor den Schreibtisch. Ihr wurde abwechselnd warm und kalt. Sie spürte, wie sich erneut Tränen in ihren Augen sammelten, und registrierte nicht wirklich, wie sie, mit einer ihr völlig fremden Stimme, der jungen Frau im Telefon antwortete.
 
   „Entschuldigen Sie, ich melde mich später noch mal.“
 
   Dann legte sie auf.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Dienstag, 10:45 Uhr
 
   Guido Fischer, der direkt nach seinem Jurastudium einen Posten in dem bekannten Anwaltsbüro Brecht und Partner in der Göttinger Innenstadt bekommen hatte, betrat gemeinsam mit Susanne Becker das Zimmer 411 in der vierten Etage des Polizeipräsidiums. Martin stand am Fenster und sah hinaus in die Ferne, beobachtet von einem uniformierten Beamten, der mit vor sich verschränkten Armen hinter der Eingangstür stand und somit den ganzen Raum im Blickfeld hatte. Guido kannte das Szenario und hatte den Polizisten freundlich begrüßt, als er nach dem Hereinkommen die Tür hinter sich wieder verschlossen hatte. Langsam drehte Martin sich um. Seine Augen weiteten sich ein wenig vor Freude, als er sah, dass Susanne mitgekommen war. Er kam um den kleinen Tisch herum auf Guido zu und begrüßte beide mit einem Lächeln, das allerdings schnell verstarb, da Guido ihn weiterhin mit ernster Miene ansah und auch Susannes Gesicht frei von jeglicher Freundlichkeit war.
 
   Er sah seinen befreundeten Anwalt fragend an und fragte ihn: „Was ist los Guido?“
 
   „Sag du es mir Martin.“
 
   Guido runzelte die Stirn. „Ich weiß wirklich nicht, was hier geschieht. Angeblich soll ich ein Mädchen getötet haben. Dabei kenne ich die doch gar nicht.“
 
   Susanne sah Martin zornig an, und als sie ihn dann von der Seite her ansprach, wurde ihre Stimme von Wort zu Wort lauter. „Soso, du kennst sie also gar nicht. Weißt du eigentlich, was du hier für einen Scheiß erzählst? Ich habe deine Nachrichten an dieses Flittchen gelesen. Und die von ihr an dich auch, und zwar alle! Und wenn du …“
 
   Guido schob sich vor Susanne und hielt sie mit beiden Händen an den Schultern fest, während sie abwechselnd links und rechts an ihm vorbei den Blickkontakt zu Martin suchte.
 
   „Susanne!“
 
   Er sah ihr tief in die Augen und wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. „Susanne, warte einen Augenblick damit. Ich bitte dich, wir hatten doch etwas besprochen. Zuerst klären wir die Fakten.“
 
   Nachdem Susanne sich ein wenig beruhigt hatte, richtete sich der Anwalt an den Polizisten, der noch immer regungslos an der Wand neben der Tür verharrte.
 
   „Entschuldigung, dürfte ich einen Augenblick mit meinem Mandanten ungestört reden?“
 
   Der Polizist nickte nur kurz und verließ lautlos den Raum.
 
   Als sich Guido wieder umdrehte, saß Martin auf einem der vier Stühle am Tisch, sein Gesicht nach unten in seinen Händen vergraben, und Susanne war es jetzt, die am Fenster stand und in die Ferne blickte. Guido stellte sich neben den Tisch und warf Martin einen Umschlag zu, der direkt vor seinen Händen landete. Langsam sah Martin zu Guido herauf.
 
   „Was ist da drin?“, fragte er verunsichert. Seine Augen waren rot und feucht.
 
   Martin antwortete mit monotoner Stimme: „Bilder. Bilder von einer Frau. Von einer toten Frau. Bilder von der toten Frau, die du angeblich nicht kennst, mit der du aber regen E-Mail-Kontakt hattest.“
 
   Martin überlegte. Er konnte schlecht abschätzen, wie ernst die Situation wirklich war, wollte ungern zu viel über seine eigentlich doch harmlose Anmeldung bei triffmich.net erzählen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Aber war die Anmeldung dort denn überhaupt harmlos? Konnte denn eine Anmeldung bei einer Partnerbörse, mit der Absicht eine Affäre zu beginnen, überhaupt harmlos sein? Wie würde Susanne das sehen? Ihm ging das Wort Scheidung durch den Kopf, und er musste an seine beiden Söhne denken. Warum hatte er nicht vorher überlegt, an welchem Punkt er die unsichtbare Grenze überschritten hatte?
 
   Dann sah er zu seinem Freund auf. „Guido. Ich habe dieses Mädchen schon einmal gesehen, ja das gebe ich ja zu, aber …“
 
   „Stopp Martin, ganz langsam.”
 
   Guido setzte sich Martin gegenüber an den Tisch und holte einen Notizblock heraus, in dem er blätterte.
 
   „Bevor du jetzt noch etwas Falsches sagst, hörst du mir erst einmal zu. Du bist am Freitag mit dem Fahrschulwagen losgefahren und hast Bianca abgeholt. An einer Bushaltestelle. Ihr seid dann ins Grüne gefahren, um euch auf irgendeine Art zu vergnügen.“
 
   Martin wollte etwas sagen, aber Guido sah ihn mit ernstem Blick und erhobenem Zeigefinger an und konzentrierte sich dann wieder auf seine Notizen. Martin drehte den Kopf hinüber zum Fenster und sah Susanne, die sich wieder herumgedreht hatte und ihn mit Tränen in den Augen beobachtete, während Guidos klare Stimme wieder die Stille des Raumes durchbrach.
 
   „Du bist gestern wieder zu der gleichen Bushaltestelle gefahren, allerdings diesmal mit deinem Golf, und hast sie wieder abgeholt. Du bist bei ihr zu Hause vor der Tür gesehen worden und du bist erst ziemlich spät vor deiner eigenen Haustür vorgefahren, obwohl du keine Fahrschultermine mehr gehabt hast, entgegen dem, was du Susanne erzählt hast.“
 
   Martin holte Luft um zu antworten, doch Guidos Blick und seine erneut erhobene Hand ließen ihn sofort ein weiteres Mal verstummen. Martins Schultern senkten sich ein wenig, als er unbewusst mit der linken Hand am Rand des Umschlags entlangfuhr und sich wieder auf Guidos Stimme konzentrierte.
 
   „Jetzt hör gut zu Martin. Wir beide kennen uns nun schon mehr als fünfzehn Jahre, und ich denke, wir sind bisher immer ehrlich miteinander umgegangen. Fang jetzt bitte nicht an zu lügen. Egal was du getan hast, du musst es uns sagen. Und zwar alles. Bei der ersten Lüge schmeiße ich mein Mandat wieder hin. Und Susanne wollte eigentlich gar nicht mitkommen, so wie du sie verarscht hast. Und noch was, eins sollte dir klar sein. Wenn du uns nicht auf deine Seite bringst, dann kannst du schon mal anfangen auf nette Mitinsassen zu hoffen.“
 
   Ein kurzes Schweigen trat ein, bevor Martin seine Chance sah, sich zu rechtfertigen. „Ja, ich habe mich mit ihr einmal getroffen.“
 
   Sofort schoss Guido dazwischen. „Zweimal!“
 
   „Nein. Einmal. Ich habe dich eben ausreden lassen, und jetzt musst du mich erst mal anhören. Also, gestern habe ich sie nicht getroffen, obwohl wir an der Bushaltestelle verabredet waren.“
 
   Susanne fing hörbar an zu schluchzen und Martin wollte zu ihr gehen, um sie in irgendeiner Form zu trösten, aber Guido bat ihn weiter zu erklären, wie seiner Meinung nach der Abend verlaufen war. 
 
   „Also, wir waren verabredet, ich bin herumgefahren, habe sie gesucht, aber nicht gefunden. Dann bin ich nach Hause gefahren, während irgendein Irrer sie erwürgt oder erschossen hat. Was weiß ich denn? Ich war es jedenfalls nicht.“
 
   „Rasierst du dich nass oder trocken?“ 
 
   Martin verzog sein Gesicht auf Guidos Frage hin. „Äh, ich verstehe nicht. Wozu willst du das wissen?“
 
   Er sah Guido an und wartete, doch dieser verzog keine Miene. Nach einer Weile antwortete Martin auf die Frage. „Nass. Warum?“
 
   Guido packte den Umschlag am äußersten Rand der nicht geöffneten Seite und zog ihn mit einem Ruck vom Tisch. Sofort rutschten die darin befindlichen Fotos und Papiere heraus und blieben wild durcheinander auf dem Tisch verteilt liegen. Martin griff blitzschnell nach den Unterlagen und wollte sie davor bewahren vom Tisch zu rutschen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Freund ihm die Fotos absichtlich so plötzlich präsentierte. Als er die Bilder sah, stockte ihm der Atem. Er wollte etwas sagen, konnte es aber nicht, sondern sah stattdessen auf den aus allen Perspektiven fotografierten, schrecklich zugerichteten Leichnam von Bianca Lange. Ihre nackte Leiche lag rücklings auf einem Bett, ihre Hände waren an den Seiten des Kopfteils, ihre Beine gespreizt und mit den Füßen an beiden Seiten des Fußteils mit je einer Schnur angebunden. Einige Nahaufnahmen zeigten deutlich, wie brutal die Schnur vom Täter festgezogen worden sein musste, da sie fast überall tief ins Fleisch eingeschnitten war. Auf einer der Aufnahmen des gesamten Raumes konnte man die Bettdecke und ein Kopfkissen sehen, die ordentlich über einen in der Ecke des Schlafzimmers stehenden Stuhl gelegt worden waren. Beide Bezüge waren hellgelb mit dezent gemusterten chinesischen Zeichen. Martins Blick fiel unwillkürlich wieder auf das erste Foto, auf dem Biancas lebloser Körper zu sehen war. Ihm fiel auf, dass das Bettlaken unter ihr an den Seiten einige kleine Stellen aufwies, die farblich zur Bettwäsche passten. Der Rest des Lakens war rot. Vollgesogen mit Blut. Martin musste würgen und hätte sich beinahe übergeben, als ihm bewusst wurde, was er da auf den Bildern sah. Er kniff angewidert die Augen zusammen, als er die unzähligen kleinen Schnitte sah, die über ihren ganzen Körper verteilt die vormals wunderschöne junge Frau fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt hatten. Er konnte nicht glauben, was er da vor sich sah und versuchte sich an letzten Freitag zurückzuerinnern, als er mit Bianca auf der kleinen Picknickdecke im Gras gelegen hatte. Sie hatte ihn so liebenswert umgarnt mit ihren Worten und Gesten. Alles war so wunderschön gewesen und seine einzigen Probleme hatten darin bestanden, dass er sich Gedanken machen musste, wie weit er mit ihr gehen wollte und wie lange er es schaffen würde, eine solche Affäre vor Susanne geheim zu halten. Jetzt saß er hier und sah auf zwei Großaufnahmen vor sich wie Biancas linke Brustwarze und ihr rechtes Auge mit einer sehr scharfen Klinge exakt in der Mitte durchtrennt worden waren. Aus den meisten Wunden war Blut herausgekommen, am Körper seitlich heruntergelaufen und hatte die Fläche unter ihr mit einer solchen Deutlichkeit gefärbt, dass Martin den Eindruck hatte, er könnte es jetzt hier im Raum sogar riechen. Angeekelt und mit einem Gefühl von Schwindel schloss er die Augen, um dem Anblick dieser schrecklichen Fotos zu entfliehen.
 
   Nur unterbewusst bekam er mit, wie sich jemand neben seinen Anwalt setzte. Langsam hob er seinen Blick und sah Guido mit Tränen in den Augen an, während er die Fotos mit seinen Händen zusammenschob. „Wo hast du die her?“
 
   Nicht sein Freund, sondern die Frau neben ihm, die mit Guido abgesprochen den Raum bereits betreten hatte, bevor Martin die Bilder zu sehen bekam, antwortete auf seine Frage.
 
   „Die hat einer unserer Fotografen heute Nacht in der Wohnung von Bianca Lange geschossen, bevor die Leiche dann zur Obduktion weggebracht wurde. Das auf den Bildern ist Bianca Lange. Aber, das wissen Sie ja sicherlich selbst.“
 
   Ohne seinen Kopf auch nur einen Millimeter zu bewegen, rollte er seine Augen so weit nach rechts, dass er die Frau, die er auf Mitte vierzig schätzte, einen kleinen Moment mit geistesabwesendem Blick ansehen konnte, um dann wieder zurück zu Guido zu schauen. Bevor er seinen Anwalt fragen konnte, wer diese Person war und wie lange sie schon dort saß, räusperte sie sich.
 
   „Herr Becker, mein Name ist Linda Wolf. Ich bin die leitende Hauptkommissarin in diesem Fall. Wir möchten Ihnen helfen, aber Sie müssen mit uns zusammenarbeiten.“
 
   Jetzt drehte sich Martin in ihre Richtung und sah sie mit großen Augen an. Nach einem ganzen Moment fragte er: „Hat sie lange leiden müssen?“
 
   „Sagen Sie es uns Herr Becker“, konterte die Kommissarin ohne zu zögern.
 
   Martin sprang von seinem Stuhl auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Woher soll ich das denn wissen? Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich damit etwas zu tun habe.“
 
   Er drehte sich zu Susanne um, die noch immer mit Tränen in den Augen still hinter ihm am Fenster stand. Martin ging zu ihr und versuchte sie mit beiden Händen an den Schultern zu fassen, um sich bei ihr die Bestätigung zu holen, dass zumindest sie ihm glaubte, doch Susanne wich sofort zitternd vor ihm zurück. Bevor er sie berühren konnte, nahm sie ihre Hände vor ihr Gesicht und schluchzte hinein. Mit noch erhobenen Armen blieb er etwa einen Meter entfernt vor ihr stehen. Ihre Reaktion war für ihn Antwort genug. Hauptkommissarin Wolf, die direkt nach Martin aufgestanden war, kam von der Seite zu Susanne herüber und führte sie langsam zur Tür. Während die beiden Frauen langsam den Raum verließen, damit Susanne auf einem der Stühle im Flur auf ihren Anwalt warten könnte, ging Martin zum Tisch zurück und sah Guido tief in die Augen. Martin spürte wie die Mischung aus Wut und Hilflosigkeit seinen Unterkiefer zittern ließ. „Du glaubst mir auch nicht, oder?“
 
   Guido sah verlegen zu den Fotos auf dem Tisch.
 
   „Martin. Ich weiß im Moment nicht genau, was geschehen ist. Sicherlich möchte ich dir gern glauben …“
 
   Martin wurde lauter. „Aber du tust es nicht, oder?“
 
   Guido versuchte sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. „Die Fakten sprechen absolut gegen dich. Lass mich erst mal die Unterlagen genau durchgehen. Ich würde sagen, wir brechen hier ab, du sagst erst mal nichts weiter und wir treffen uns morgen Nachmittag wieder hier. Dann sehen wir weiter. In Ordnung?“
 
   Martin schnaubte verächtlich. Er sah mit feuchten Augen zur Decke. „Hab ich eine Wahl?“
 
   Guido antwortete nicht. Er fing an, die Bilder wieder in den Umschlag zu stecken.
 
   Martin legte eine Hand auf die noch auf dem Tisch liegenden Fotos und sah seinen Freund mit traurigem Blick an. „Guido, musste sie lange leiden?“
 
   Der Anwalt sah über seine Schulter nach hinten zu der noch offen stehenden Tür, um sich zu vergewissern, dass die Hauptkommissarin noch nicht wieder im Raum war, zog eins der Blätter unter dem Stapel Fotos wieder aus dem Umschlag heraus und hielt es Martin hin.
 
   „Ja, das hat sie. Die ersten Untersuchungen haben ergeben, dass sie ungefähr die ersten zwei Drittel der zweihundertdreiunddreißig kleinen Schnittverletzungen bei vollem Bewusstsein miterlebt hat. Erst danach dürfte der hohe Blutverlust ihre Wahrnehmung geschwächt haben. Das Ganze hat etwa neunzig Minuten gedauert und war bereits zu einem Zeitpunkt beendet, bevor du gestern Abend mit deinem Wagen bei euch zu Hause angekommen bist.“
 
   Martin drehte sich um und ging wieder zum Fenster. Er konnte kaum denken. In seinem Kopf herrschte völliges Chaos. Vergebens bemüht, sich an alle Kleinigkeiten des letzten Abends zu erinnern, stimmte er dem Vorschlag seines Anwalts zu. „Ja, kann schon sein, dass du recht hast. Es ist vielleicht das Beste, wenn wir hier erst einmal abbrechen. Ich werde versuchen, dass ich mich so genau wie möglich an alles erinnere und alle Einzelheiten dann auf Papier bringe. Wenn du dann morgen kommst, kann ich dir hoffentlich genau sagen, wie ich meinen gestrigen Abend verbracht habe. Im Moment kann ich keinen klaren Gedanken fassen.“
 
   Er drehte sich zu Guido um und sah ihn ernst an. „Und wenn du mir dann immer noch nicht glaubst, nehme ich mir einen anderen Anwalt. Ist das für dich okay?“
 
   „Ja, natürlich. Das ist ganz in meinem Sinn.“
 
   Ohne weitere Worte nahm Guido seine Unterlagen unter den Arm, rückte seinen Stuhl wieder an den Tisch und ging zur Tür, durch die gerade die Hauptkommissarin wieder hereinkam und ihn verdutzt ansah. Guido reichte ihr die Hand, verabredete mit ihr einen neuen Termin für den Nachmittag des nächsten Tages und verließ mit Susanne das Gebäude. Auch Martin brauchte nicht lange warten, bis er von einem der Uniformierten wieder zurück in sein Einzelzimmer der Untersuchungshaft gebracht wurde.
 
   Nur einen Augenblick später ließ er sich mehrere Blätter und einen extrem kurzen Bleistift geben und fing sofort an sich Notizen vom vorhergehenden Abend zu machen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 14:00 Uhr
 
   Leon lief lässig die wenigen Stufen von den Umkleideräumen hinunter und betrat seitlich den Eingangsbereich des Fitnessstudios. Mit einer kurzen Handbewegung begrüßte er Katharina, die hinter der Theke gerade ein paar Eiweißdrinks mixte und ihm dabei lächelnd zunickte. Da er, wie fast jeden Tag, eine gute Stunde vor Beginn seiner Schicht im Studio war, die er meistens nutzte, um seinen eigenen Muskelaufbau nicht zu vernachlässigen, schlenderte er zunächst in den Aufwärmraum hinein. Es war zwar noch früh, in drei Stunden würden die Mitglieder an manchen Geräten Schlange stehen, aber auch jetzt schon waren einige bekannte Gesichter hier und schwitzten unter den selbstauferlegten Anstrengungen. Das vertraute Surren der Ergometer und die rhythmischen Klänge der Stepper und Rudermaschinen wurden bequem von der lauten Discomusik übertönt, die für die meisten den Takt vorgab, nach dem sie trainierten.
 
   Schon nach wenigen Metern sah er Adrian an einem der hinteren Geräte stehen. Er war gerade damit beschäftigt, einem älteren Herrn den Ergometer zu erklären, die erste Station der Einweisung eines neuen Mitgliedes. Leon ging zwar in seine Richtung, blieb aber dann auf halbem Weg bei einer jungen Frau stehen, die gerade ihr Handtuch über das Polster eines Bauchtrainers gelegt hatte, um mit diesem Gerät ihr Training für den heutigen Tag abzuschließen. Nach ihren ersten Sit-ups kniete er sich neben sie und korrigierte ihre Haltung ein wenig. 
 
   Adrian sah seinen Freund, unterbrach seine Einweisung, und kam kurz zu den beiden herüber.
 
   „Hi Leon. Ich habe Sven versprochen seinen Einweisungstermin schon mal zu beginnen, da er sich ein paar Minuten verspätet hat. Er zieht sich gerade um. Ich bin also gleich fertig. Wenn du Zeit hast, können wir uns ja gleich vorne auf einen Kaffee treffen.“
 
   „Ja klar. Ich habe noch fast eine Stunde Zeit. Mein erster Termin ist um 15:00 Uhr. Du brauchst dich aber nicht zu beeilen, ich bin hier in bester Gesellschaft.“ Er zeigte mit der linken Hand zu der jungen Frau neben ihm und zwinkerte Adrian absichtlich so übertrieben zu, dass auch sie es mitbekam und lächeln musste. Adrian schmunzelte ebenfalls ein wenig. „Ja, das habe ich schon gesehen. Bis gleich.“
 
   Er ging zurück zum Ergometer.
 
    
 
   Nachdem die junge Frau ihr Bauchtraining beendet und sich von Leon verabschiedet hatte, war dieser schon zurück zu der kleinen Theke im vorderen Teil des Fitnessstudios gegangen und hatte sich von Katharina einen Kaffee geben lassen. Er hatte sich absichtlich nicht an einen der drei kleinen Bistrotische gesetzt, sondern auf einem Barhocker direkt an der Theke Platz genommen, da er von hier aus sowohl mit Katharina sprechen, als auch Adrian bei seinem Einweisungstermin beobachten konnte. Katharina stand ihm gegenüber und trocknete ein paar große Gläser ab, die in der Regel für die Eiweißdrinks benutzt wurden. Sie stellte die fertigen Gläser in ein Regal und beugte sich dann bei Leon über die Theke, um zu den Ergometern hinüber zu sehen. Dann fragte sie: „Kommt Adrian auch noch hier rüber? Ich habe ihn vorhin nur ganz kurz hier vorbei huschen sehen.“
 
   Leon nickte. „Der müsste eigentlich jeden Moment auf einen Kaffee hier sein.“
 
   „Oh, klasse.“
 
   Sie stellte die abgetrockneten Gläser in das Regal und ging zum Kaffeeautomaten hinüber, wo sie eine Tasse bereitstellte und auf einen farbig passenden Unterteller ein Döschen Kaffeesahne neben einen in Folie verpackten Keks legte. Leon sah schweigend zu ihr hinüber, wie sie in ihrer immer freundlichen Art dastand, das Haarband aus ihrem schulterlangen, blonden Haar entfernte und es nach einem leichten Kopfschütteln glatt herabhängen ließ. Sie trug eine schwarze Trainingshose und ein grünes, kurzes Trägertop. Wenn er nicht dabei gewesen wäre, als sie vor wenigen Wochen zu ihrem 32ten Geburtstag für die Angestellten einen selbstgebackenen Kuchen mitgebracht hatte, hätte er sie jetzt wesentlich jünger geschätzt. 
 
   Als Leon Adrian den Gang nach vorn kommen sah, gab er Katharina ein Zeichen, woraufhin sie sofort den entsprechenden Knopf am Kaffeeautomat drückte und sich die darunter befindliche Tasse mit dem schwarzen Heißgetränk füllte. Leon stand auf und umarmte seinen Freund zur richtigen Begrüßung. Als Adrian sich zur Theke drehte, stellte ihm Katharina gerade den Kaffee an seinen Platz und lächelte ihn freundlich an. „Hallo Adrian. Wie geht es dir?“
 
   „Hi Katharina. Gut, ich hoffe dir auch.”
 
   Er sah sich die Tasse Kaffee an und nickte anerkennend. „Toller Service.“
 
   „Danke, für dich doch immer.“
 
   Adrian drehte sich zu Leon und klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Schulter.
 
   „Du, ich muss dir unbedingt von Sonntagnachmittag erzählen. Es war einfach der Hammer.“
 
   Leon riss seine Augen auf, trank hastig den letzten Schluck Kaffee aus, verschluckte sich dabei fast und schob die leere Tasse, unter Adrians verwunderten Blicken, auf der Theke zu Katharina hinüber. „Machst du mir bitte noch einen. Wir sitzen da drüben.“ Er zeigte auf die am weitesten entfernte Bistrogruppe, stand auf und gab Adrian mit dem Kopf ein Zeichen ihm zu folgen, während Katharina für ihn eine neue Tasse aus dem Schrank nahm und Kaffee hineinlaufen ließ. Als sie sich setzten, sprach er fast im Flüsterton mit Adrian. „Mann, du kannst doch nicht vor Katharina anfangen von einer deiner Eroberungen zu sprechen.“
 
   „Warum nicht?“, fragte Adrian.
 
   „Ich habe dir doch schon mal gesagt, dass sie total auf dich steht.“
 
   Adrian schnaubte einmal kurz. „Ach ja, ich erinnere mich. Aber weißt du was? Du spinnst. Außerdem hat sie einen Freund.“
 
   „Nein, hat sie nicht.“
 
   „Doch hat sie. Und sie ist viel zu hübsch.“
 
   Leon schüttelte stumm seinen Kopf und lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Dann sagte er vorwurfsvoll: „Also du bist mir ja einer. Du gibst Geld für irgendwelche Datingforen aus, um dich mit Singles zu treffen und übersiehst dabei, dass dir die besten Chancen den ganzen Tag direkt vor der Nase rumlaufen.”
 
   Katharina kam mit dem bestellten Kaffee an den Tisch heran, stellte ihn vor Leon hin, lächelte Adrian kurz zu und wollte gerade wieder gehen, als Leon sie an ihrer linken Hand zurückhielt. „Du Katharina. Kann ich dich etwas fragen, ohne dass du gleich eine Gegenfrage stellst?“
 
   Sie überlegte nur einen winzigen Moment und sah Leon erwartungsvoll an. „Na klar.“
 
   „Hast du im Moment einen Freund?“
 
   Sie zögerte einen Augenblick. „Nein, warum?“
 
   Leon zog die Augenbrauen nach oben, zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger der freien Hand auf sie und grinste über sein ganzes Gesicht. „Ohne Gegenfrage.“
 
   Katharina entzog ihm ihre linke Hand und versuchte mit der anderen seinen Zeigefinger zu treffen, verfehlte ihn aber knapp, aufgrund seiner schnellen Reaktion. Sie warf ihm einen gespielt bösen Blick zu, drehte sich um und ging zurück hinter den Tresen, um zwei andere Mitglieder, die bereits auf sie warteten, mit Getränken zu versorgen.
 
   Leon schlug mit der Faust locker auf Adrians Hand, die dieser auf dem Tisch liegen hatte und noch immer verträumt hinter Katharina her sah.
 
   „Autsch!“
 
   „Siehst du, sie hat keinen Freund“, sagte Leon und grinste dabei triumphierend.
 
   „Sie lügt!“
 
   Leon fing jetzt richtig an zu lachen. „Wie kommst du denn da drauf?“
 
   „Ich habe sie schon zweimal mit dem gleichen Typ, Arm in Arm, durch die Stadt gehen sehen.“
 
   „Na und. Moment.“ Leon hob seine Hand und winkte Katharina noch einmal zu sich, die gerade mit den beiden Drinks fertig war und nur einen Augenblick später bei ihnen am Tisch stand. Sie hatte die Augen ein wenig zusammengekniffen und rechnete mit einem weiteren Scherz auf ihre Kosten. „Was willst du jetzt schon wieder Leon?“
 
   „Darf ich dir noch eine Frage stellen?“
 
   „Nur wenn du mir meine Gegenfrage von vorhin beantwortest.“
 
   Leon willigte ein.
 
   „Wenn du keinen Freund hast, wer ist dann der Typ, mit dem Adrian dich schon öfter in der Stadt gesehen hat?“
 
   Adrian sah nach unten und hielt sich die Hand vor die Augen. Obwohl er es nicht sehen konnte, spürte er Katharinas Blick und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.
 
   Katharina lächelte Leon an. „Warum wolltest du vorhin wissen, ob ich einen Freund habe?“
 
   „Erst musst du antworten.“
 
   „Nein, muss ich nicht. Du wolltest mir nur eine Frage stellen. Das hast du getan. Dass ich auch antworten muss, davon war nie die Rede. Aber du musst mir antworten, so war der Deal.“
 
   Leon runzelte die Stirn. „Tatsache? Ein Punkt für dich.“ Er zeigte auf ihre Haare. „Das scheint nicht deine natürliche Haarfarbe zu sein, oder?“
 
   „Leon, lenk nicht vom Thema ab. Warum?“
 
   „Adrian wollte es mir nicht glauben. Er meinte, du wärst vergeben.“
 
   Adrian richtete sich mit hochrotem Kopf wieder auf und sah jetzt seinen Freund mit bösem Blick an. Er bemerkte im Augenwinkel wie Katharina sich zu ihm drehte, und bevor sie etwas sagen konnte, nahm er seine fast leere Tasse und hielt sie ihr hin, ohne Leon dabei aus den Augen zu lassen. „Jetzt könnte auch ich noch einen Kaffee gebrauchen. Bitte.“
 
   Katharina nahm ihm die Tasse ab, sah noch einmal zwischen den beiden hin und her und ging ohne weitere Worte grinsend zurück zum Tresen, mit dem herrlichen Gefühl, endlich Adrians Aufmerksamkeit für sich gewonnen zu haben.
 
   Bevor Adrian seinem Ärger Luft machen konnte, sah Leon auf seine Uhr und stand ruckartig auf. „Sorry Adrian, ich muss jetzt gleich arbeiten. Sehen wir uns Donnerstag?“
 
   „Klar.” Adrian stand ebenfalls auf und sah hinter seinem Freund her. „Und Leon – wir sprechen uns noch!“
 
   Leon drehte sich auf dem Weg zu den Trainingseinheiten noch einmal kurz um und schoss seinen Freund mit zur Pistole geformten Zeigefinger und Daumen ab. Als er an der Theke vorbeikam, zwinkerte er Katharina verschwörerisch zu und verschwand dann in einem der Trainingsräume.
 
   Als Adrian mit Leons Tasse zur Theke ging, kam ihm gerade Katharina entgegen, die ihm seinen Kaffee bringen wollte. 
 
   Sie sah die Tasse in seiner Hand und blieb stehen. „Das ist lieb von dir. Danke.“
 
   „Na klar.“ Antwortete Adrian und reichte ihr die Tasse. „Eigentlich hätte ich sie stehen lassen müssen, so wie der mich eben blamiert hat.“ „Aber dann hätte ich sie holen müssen.“
 
   „Nur aus diesem Grund habe ich sie mitgebracht.“ Er spürte, wie er wieder leicht errötete.
 
   „Und außerdem hat er dich nicht blamiert. Ich fand es witzig“, entgegnete sie.
 
   „Na ja, wie alle sehen können, habe ich es ja auch überlebt.“ 
 
   Während Katharina die Tasse in die Spülmaschine räumte, trank er seinen Kaffee aus, stand auf und rückte den Barhocker wieder an den Tresen. „Was soll’s. Ich mach mich dann mal los.“
 
   Er ging in Richtung der Umkleiden, um sich umzuziehen. Als er nach wenigen Metern Katharina noch einmal seinen Namen rufen hörte, blieb er stehen und drehte sich um.
 
   „Du Adrian, das war übrigens mein Bruder, mit dem du mich in der Stadt gesehen hast.“
 
   Adrian lächelte sie verlegen an, nickte nur kurz und verschwand dann durch die Tür nach oben.
 
   
  
 



Fulda
 
   Dienstag, 20:21
 
   Christoph Bauer betrat seine kleine, verwinkelte Zweizimmerwohnung. Noch bevor er seine Tasche abstellte ging er zu seinem Computer, der neben einem kleinen Schreibtisch auf dem Boden stand, und schaltete diesen ein.
 
   Während er darauf wartete, dass die Startseite langsam lud, ging er zum Fenster und öffnete es, um die Wärme des Tages, die sich hier im Dachgeschoss des Fachwerkhauses staute, in die abendliche Freiheit zu entlassen. Nur etwa fünfzig Meter entfernt, konnte er zwischen zwei weiteren Fachwerkhäusern hindurch einen kleinen Abschnitt der Fuldaer Fußgängerzone sehen und beobachtet kurz, wie eine Gruppe Jugendlicher fröhlich plappernd vorbeizog, während das leise Brummen und Rattern seines Rechners im Hintergrund andauerte. Schon wieder hatte er heute, wie in letzter Zeit immer häufiger, kurzfristig länger arbeiten müssen, da er für den nächsten Morgen Ware bereitstellen musste. Er arbeitete als Lagerist in einem Spielwarenversandlager. Unter normalen Umständen machten ihm Überstunden nichts aus, zumal er sich sogar aussuchen konnte, ob er sie sich am Ende des Monats ausbezahlen lassen, oder die Zeit als Freizeitausgleich nehmen wollte. Heute aber hatte er sich um acht Uhr im Internet verabredet und war entsprechend genervt. In der Hoffnung seine Verabredung noch anzutreffen, setzte er sich vor seinen Schreibtisch und wählte sich bei triffmich.net ein. Wenige Klicks später sah er drei noch nicht gelesene Nachrichten in seinem Postfach. Alle vom gleichen Absender – Shanaya. 
 
   Er öffnete zuerst die letzte Nachricht, die erst vor wenigen Minuten eingetroffen war, um sofort auf dem neuesten Stand zu sein.
 
    
 
   Hallo Christoph, schade, dass du nicht antwortest. Ich habe noch so viele Fragen an dich. Leider habe ich heute nur bis ungefähr 21 Uhr Zeit. Ich hoffe, du meldest dich noch.
 
   Ciao, Shanaya
 
    
 
   Christoph klickte sofort den Antwort-Button an und hastete mit seinen beiden Zeigefingern über die Tastatur:
 
    
 
   Hi Shanaya, ich hoffe du bist noch dran. Ich musste heute leider Überstunden machen und melde mich deshalb erst jetzt.
 
    
 
   Hastig schickte er die Nachricht ab und schloss sein Postfach wieder. Christoph klickte auf ihr Pseudonym und öffnete ihr Portrait in einem neuen Fenster. Er war jetzt auf Shanayas Startseite, auf der sie sich als suchende Frau vorstellte. Diese Seite konnte von jedem Mitglied, aber auch von jedem Nichtmitglied aufgerufen werden und enthielt deshalb nur allgemeine Angaben. Sie beschrieb sich dort als aufgeschlossene 28-jährige, schlanke Stierfrau ohne festen Partner. Sie bewohnte zur Zeit eine Wohnung in Hünfeld und hatte rotbraunes, mittellanges Haar. In den Feldern für die Beschreibung ihres Charakters und ihrer erotischen Vorlieben forderte sie den Lesenden auf, sich doch selbst von ihren Qualitäten zu überzeugen, sollte er so weit kommen. In der linken oberen Ecke der Seite konnte man ein Foto von ihr sehen, auf dem sie sich in einem der knappsten Bikinis die Christoph je gesehen hatte, auf einem Badetuch an irgendeinem Strand, auf dem Rücken liegend sonnte. Hier endete die Reise für alle nicht bei triffmich.net registrierten Nutzer.
 
   Christoph war allerdings bei dieser Seite angemeldet, konnte somit auf alle von Shanaya eingestellten Daten zugreifen und öffnete als erstes ihre Bildergalerie. Sie hatte dort fünf Bilder eingestellt. Er öffnete das Vierte, welches Shanaya in einem fast gänzlich durchsichtigen Negligé zeigte und stierte sofort, wie jedes Mal wenn er dieses Foto ansah, auf ihre großen Brüste. Er fand ihr Äußeres toll, ihren schlanken Körper, ihr süßes Gesicht, aber ihre Oberweite, die liebte er. Sofort spürte er, wie sein Blut ihm in den Unterleib schoss und wollte gerade die Knöpfe seiner Jeans öffnen, als ein entsprechender Signalton ihm den Eingang einer neuen Nachricht signalisierte. Christoph zögerte einen Augenblick. Er dachte daran, wie er vor zwei Tagen genau vor diesem Foto seine Gier gestillt hatte, minimierte dann aber die Seite und öffnete eilig ihre neue Nachricht.
 
    
 
   Hallo Christoph, schön, dass du doch noch da bist. Ich hoffe, dein Arbeitstag war nicht allzu anstrengend. Ich danke dir für die Bilder, die du mir geschickt hast. Du hast so unterschiedliche Haarlängen darauf, kannst du mir schreiben, welches das aktuellste von ihnen ist. Ich habe auch über deinen Vorschlag nachgedacht und fände es toll, wenn wir uns morgen treffen könnten. Ich kann leider erst nach 19 Uhr, aber ich denke, wenn wir den Abend nicht unbedingt schweigend nebeneinander im Kino verbringen, werden wir genug Zeit haben, um uns ein wenig kennenzulernen.
 
   Küsschen Shanaya 
 
   PS: Antworte bitte schnell, ich muss leider gleich weg.
 
    
 
   Er ärgerte sich, bei seinen Bildern nicht auf die Details geachtet zu haben. Shanaya hatte ihn gleich nach seinem ersten Anschreiben gebeten, ihr ein paar Fotos zu schicken, da er nur ein einziges auf seine Profilseite gestellt hatte. Er wollte bei der Anmeldung nicht alles von sich preisgeben und hatte ein wenig Bedenken, dass er von irgendjemandem aus seiner Verwandtschaft oder seinem Freundeskreis, erkannt werden könnte. Aus diesem Grund hatte Christoph dann auch zusätzlich noch die Augenpartie seines Gesichts mit einem Fotobearbeitungsprogramm ein wenig verzerrt. Bei der Auswahl der Fotos, die er an Shanaya geschickt hatte, war er nur darauf bedacht gewesen, ihr nicht unbedingt gleich die acht Kilogramm, die er in den letzten beiden Jahren zugelegt hatte, zu zeigen. Aber auf die Haarlänge, darauf hatte er nicht geachtet. Er fühlte mit der linken Hand an seiner Jeans und bemerkte wie schnell doch seine Erregung verschwunden war, nahm wieder beide Hände an die Tastatur und antwortete ihr.
 
    
 
   Hallo Shanaya
 
   Ich hatte leider keine aktuelleren Fotos von mir. Das Bild mit den kürzesten Haaren ist das Neueste. Ich würde mich unendlich freuen, dich morgen Abend zu treffen (bitte nicht vor 20:15 Uhr, da ich wahrscheinlich wieder lange arbeiten muss). Schreib mir bitte wo und wann genau. Ich werde da sein.
 
   Küsschen zurück, Christoph
 
   PS: Das mit dem Kino war nur ein Vorschlag, wir können natürlich gerne auch was Anderes machen.
 
    
 
   Er schickte die Nachricht ab, öffnete sofort wieder die zuvor minimierte Seite mit ihrem Bild und stellte sich vor, wie er sie morgen in diesem Hauch von Nichts treffen würde. Ein kurzer Augenblick reichte und seine Jeans spannte stärker als zuvor. Christoph sah auf die Uhr. Es war bereits 20:56 Uhr. Shanaya hatte ihm geschrieben, dass sie nur bis 21 Uhr Zeit hatte und nach kurzem Abwägen ging er davon aus, dass sie ihm erst morgen eine Antwort schicken würde. Er stand auf, zog sich seine Jeans aus, warf diese über einen Stuhl am Esstisch und setzte sich wieder vor seinen Rechner. Dann brachte er sich, wieder in Gedanken dabei Shanaya das letzte Kleidungsstück auszuziehen und somit auch zwischen ihren Beinen mehr erkennen zu können, durch eigene Berührungen seine ersehnte Entspannung. 
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 15:40 Uhr
 
   Doreen war zwanzig Minuten zu früh, hatte ihren Ford Fiesta ziemlich nah am Eingang der Kurhessen-Therme parken können und war kurz zum Kassenbereich hineingegangen um nachzusehen ob Adrian eventuell auch schon da war. Damit er sie nicht lange suchen musste, und sie ihn eher sehen konnte, ging sie wieder vor die Tür. Sie nahm das Handy aus ihrer Tasche und wollte ihre Freundin anrufen, bekam aber keine Verbindung. Doreen sah auf das Display und erkannte wütend, dass die Anzeige wieder einmal komplett erloschen war. „Mist!“
 
   Obwohl sie es heute Morgen aufgeladen hatte, schien der Akku schon wieder leer zu sein. Am liebsten hätte sie es in den neben ihr stehenden Abfallbehälter hineingeworfen, steckte es aber wieder in ihre kleine Handtasche, aus der sie es zuvor herausgeholt hatte. Sie war erst um 16:00 Uhr mit Adrian verabredet und überlegte kurz noch tanken zu fahren, verwarf den Gedanken aber wieder, als sie das Motorengeräusch eines Motorrads hörte und Adrian über den Parkplatz auf sie zukommen sah. Er stellte sein Motorrad direkt neben den ersten Parkplatz, stieg ab und kam geradewegs auf Doreen zu, während er im Gehen den Helm abnahm und seine langen Haare mit der freien Hand nach hinten strich. Diesmal trug er trotz der Wärme über einem weißen T-Shirt eine schwarze Lederjacke und eine Jeans.
 
   Zur Begrüßung umarmten sich beide und gaben sich einen flüchtigen Kuss, bevor Adrian einen Schritt zurückging und sie von oben bis unten ansah. „Ich glaube, du kannst tragen, was du willst. Du siehst immer umwerfend aus.“
 
   Da sie als zahnmedizinische Fachkraft Mittwochs nur bis 13 Uhr arbeiten musste, hatte Doreen ihrer Mutter versprochen, noch ein paar Einkäufe zu erledigen und war deswegen zu spät dran gewesen, um noch einmal in ihre Wohnung zu fahren und sich für das Treffen mit Adrian ein wenig frisch zu machen. Einen Bikini hatte sie noch im Kofferraum liegen. Kurz entschlossen hatte sie sich bei ihrer Mutter ein Badetuch und die entsprechenden Duschutensilien geliehen, um dann direkt zur Therme zu fahren. Sie sah an sich herunter. Ihr weites, cremefarbenes T-Shirt passte ihrer Meinung nach nur bedingt zu dem kurzen, bräunlichen Short, den sie trug.
 
   Sie sah Adrian abschätzend an. „Du machst wohl Scherze. Zum Umziehen hatte ich keine Zeit mehr. Außerdem bin ich etwas durchgeschwitzt und freue mich schon auf die Dusche.“
 
   „Dann lass uns doch gleich reingehen“, konterte Adrian, ging die paar Schritte vor und hielt Doreen die Tür auf. Sie registrierte es wohlwollend und fragte sich, wann sie das letzte Mal so stilvoll behandelt wurde. Keine plumpe Anmache und kein Stieren oder Grapschen gleich beim ersten Date. Sie sah ihm nach, wie er an die Kasse ging und zwei Vierstundenkarten kaufte. Sie lächelte vor sich hin und musste an das kurze Gespräch mit ihrer Mutter denken, als sie ihr vor etwa einer Stunde die Einkäufe in ihre Wohnung gebracht hatte. Wie jedes Mal, wenn sie sie besuchte, hatte ihre Mutter auch heute gefragt, ob sie sich nicht einsam fühlen würde, so ganz allein in ihrer Wohnung. Doreen hatte ihr weder von ihrer Anmeldung bei triffmich.net erzählt, noch hatte sie ihr von einem der drei ersten daraus entstanden Dates berichtet. So modern ihre Mutter auch war, die Anmeldung bei triffmich.net hätte sie ihr mit Sicherheit ausreden wollen und bei den Dates vor Adrian gab es aus ihrer Sicht nun wirklich nichts Erwähnenswertes zu sagen. Heute allerdings hatte sie zu ihrer eigenen Verwunderung sofort von Adrian erzählt. Doreen hatte ihn als gut aussehend, nett und aufmerksam beschrieben, dass er ein Motorrad fuhr, hatte sie ihr allerdings absichtlich verschwiegen. Sie kannte die negative Meinung ihrer Mutter diesbezüglich. Sie würde es schon früh genug erfahren.
 
   Adrians Berührung an ihrer linken Hand riss sie aus den Gedanken, und sie schreckte ein wenig hoch. Er stand vor ihr, die Eintrittskarten in der Hand und sah ihr in die Augen. „Alles okay bei dir?“
 
   „Wie? Ja, klar, alles in Ordnung. Ich war nur gerade in Gedanken“, antwortete sie ruhig.
 
   „Gut. Wenn du möchtest, können wir reingehen. Du kannst mir ja in der Sauna erzählen, was dich so beschäftigt.“
 
   Sie nahm ihn am Arm und ging mit ihm zum Eingangsdrehkreuz. „Willst du wirklich wissen, was meine Mutter von unserem Treffen hält?“
 
   Adrian blieb stehen und sah sie mit großen Augen an. „Deine Mutter?“
 
   Doreen steckte ihre Karte in den Automaten, ging voraus, drehte sich um und sagte grinsend zu ihm: „Alles Weitere in der Sauna.“
 
   Adrian wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Oh je, auf was habe ich mich da eingelassen?“
 
   Doreen kam nach dem Duschen in ihrem schwarzen Bikini in den Badebereich der Therme und legte ihr Badetuch in eines der Fächer neben der Badeaufsicht. Sie sah sich kurz um und entdeckte Adrian, der bereits im Wasser auf sie wartete. Sie ging zu ihm ins Becken und beide schwammen langsam in den Außenbereich. Als Adrian sie in einen künstlich angelegten Strudel zog, und sie dabei unter Wasser geriet, wurde sie sofort von seinen kräftigen Händen gefasst, die sie wieder nach oben hoben. Er nahm sie vor sich auf beide Arme und trug sie sanft durch das aufgewirbelte Wasser hindurch, wieder in den ruhigen Bereich hinein. Doreen hatte die Gelegenheit sofort genutzt und ihren linken Arm um seinen Hals gelegt. Sie sah ihn die ganze Zeit an und spürte, wie sich seine Schultermuskeln unter ihrer Hand anspannten, um die sprudelnden Bewegungen des Wassers auszugleichen und sie gerade zu halten. Immer mehr fieberte sie dem Augenblick entgegen, mit ihm in den Saunabereich gehen zu können, der in der oberen Etage lag, um endlich seinen muskulösen Körper in seiner Gesamtheit betrachten zu dürfen. Kurz bevor sie wieder bei der aus dem Wasser führende Treppe im Innenbereich ankamen, ließ Adrian sie sanft vor sich herunter und unterbrach ihr Schweigen. „Wollen wir schon hoch?“
 
    
 
   Doreen versuchte locker zu bleiben. „Gerne.“ Sie stieg vor ihm aus dem Wasser und holte ihr Badetuch aus dem Fach. An der Treppe zur oberen Etage wartend, sah sie Adrian auf sich zu joggen. Er hatte sein Saunatuch in einem etwas weiter entfernten Regal abgelegt und wollte Doreen nicht zu lange warten lassen. Auf einer nassen Stelle ausgerutscht konnte er sich gerade noch durch ein kurzes Schlittern mit dem anderen Bein und einer rudernden Bewegung mit dem freien Arm abfangen, um nicht einen Meter vor Doreen noch zu Fall zu kommen. Augenblicklich nahm sie eine Hand vor den Mund und musste prustend lachen. Als sie sich etwas erholt hatte sagte sie: „Deine Armbewegung gibt Abzüge in der B-Note“ 
 
   Wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen gekommen, warf Adrian sein Badetuch über die Schulter und stellte sich wieder gerade hin. „Puh, das war knapp. Aber danke, dass ich darauf überhaupt eine Note bekomme.“
 
   Belustigt gingen beide die Treppe hinauf in den textilfreien Bereich, zogen ihre Badesachen aus, legten sie in jeweils eines der freien Fächer des dafür vorgesehenen Regals und schlenderten gemütlich zur leeren 100 Grad Sauna. Adrian ließ ihr den Vortritt und setzte sich anschließend neben sie auf die Bank auf der mittleren Ebene. Von seinem Platz aus konnte er durch das Fenster ein junges Pärchen sehen, das gerade aus dem Dampfbad kam und zu den Duschen ging. 
 
   „Ziemlich leer heute“, stellte er fest.
 
   Doreen war seinem Blick mit ihren Augen gefolgt und sah das Pärchen jetzt ebenfalls. Sie grinste, als die junge Frau nach einem innigen Kuss unter der Dusche an ihrem Gegenüber heruntersah und lachend zum Kaltwasserbecken vorrannte. Doreen sah ihn leider nur von hinten, wie er sich erst etwas verlegen umschaute und anschließend seiner Begleitung schnellen Schrittes folgte.
 
   Dann drehte sie sich wieder seitlich zu Adrian um. „Na ja, erstens ist es noch nicht so spät und zweitens haben wir draußen fast dreißig Grad. Wer ist da schon so verrückt wie wir und geht in die Sauna?“
 
   Adrian erhob sich, legte sein Saunatuch der Länge nach auf die Bank und setzte sich mit angewinkelten Beinen seitwärts zu ihr wieder hin. „Also ich gehe eigentlich regelmäßig. Na gut, ich habe natürlich auch bei uns im Fitnessstudio die Möglichkeit zu saunieren.“
 
   Doreen zögerte nicht lange, stand ebenfalls kurz auf, legte ihr Badetuch auf die oberste Etage und sich direkt neben ihn, den Kopf auf der Hand ihres angewinkelten Armes abgestützt. Er hatte ihr ein wenig Platz gemacht, sich etwas nach hinten gesetzt und seine Beine ausgestreckt, sodass sie beim Tauschen ihres Platzes seinen ganzen Körper einen kurzen Augenblick bewundern konnte. Alles, was sie sah, gefiel ihr. Sie beobachtete ihn gespannt und fand aufregend, wie er versuchte den Augenkontakt zu halten, aber doch nach Möglichkeiten der Ablenkung suchte, um beim Wegsehen mit seinem Blick ihren Körper kurz zu streifen. Erst war es sein Saunatuch, das er hinter sich gerade zog, dann war es die Sanduhr neben ihr, die er umdrehte, als drittes nahm er einen der schräg geschnittenen Holzkeile, die als Kopfunterlage dienten, und legte ihn eine Etage höher, obwohl er an seiner ursprünglichen Position gar nicht gestört hatte.
 
   Beide unterhielten sich eine Weile über ihre Arbeit in der Zahnarztpraxis und Doreen spürte, wie ihr der Schweiß am ganzen Körper aus den Poren trat. Sie legte sich ausgestreckt auf den Rücken und schloss ihre Augen. Während sich die beiden noch einen Moment weiter unterhielten, stellte sie sich vor, wie Adrians Blicke jetzt ungeniert über ihren Körper wandern konnten, wie er aus der geringen Entfernung jeden Zentimeter betrachtete, ihre vom Schweiß glänzende Haut, ihre festen Brüste und ihren glatt rasierten Intimbereich. Allein bei diesem Gedanken wurde ihr noch wärmer, und sie genoss das leichte Brennen zwischen ihren Schenkeln. Ihre Unterhaltung war ins Stocken gekommen und Doreen versuchte sich krampfhaft zu erinnern, ob sie eventuell verpasst hatte, auf eine Frage von Adrian zu antworten, da er jetzt überhaupt nichts mehr sagte. Sie ließ sich aber ein weiteres Mal von ihren Gedanken ablenken und überlegte, wo sie wohl gerade hinsehen würde, wenn ihre Rollen vertauscht wären. Am liebsten hätte sie ein wenig geblinzelt, um nachzusehen, welchen Teil ihres Körpers er gerade ansah, konnte sich aber beherrschen und gab ihm noch ein wenig Zeit. Als sie schließlich ihre Augen öffnete und sich aufrichtete, drehte er sich sofort nach vorne und setzte sich aufrecht hin. Doreen sah auf die fast abgelaufene Sanduhr. Der Schweiß rann ihr mittlerweile aus allen Poren. Geräuschvoll atmete sie aus. „Mir reicht es für den ersten Gang.“
 
   Adrian nickte kurz, stand gleichzeitig mit ihr auf und ging vor ihr her aus der Sauna zu den Duschen. Kurz an das junge Pärchen erinnert, ließ sie ihm den Vortritt und folgte ihm dann langsam, die wenigen Stufen hinunter in das Kaltwasserbecken. Adrian hatte sich im Wasser bereits wieder umgedreht und beobachtete sie dabei lächelnd. Kurz bevor sie bei ihm war, spritzte sie ihm Wasser ins Gesicht, sprang ihn an und klammerte sich um seinen Hals.
 
   „Du Adrian, ich freue mich so, dass wir hier heute etwas gemeinsam unternehmen“, sagte sie mit süßer Stimme.
 
   Ohne ihm die Zeit zu geben etwas zu erwidern, küsste sie ihn leidenschaftlich und spürte seine starken Hände tief an ihren Hüften. Sie standen noch einen Augenblick eng umschlungen im Wasser, bevor Doreen langsam kalt wurde und sie wieder Richtung Treppe schwamm.
 
   „Ich muss raus. Kommst du mit?“
 
   Adrian sah an sich herunter. „Ähm, gib mir noch einen Augenblick, ich komme gleich nach.“
 
   Doreen musste lachen, stieg aus dem Wasser, tupfte sich mit dem Badetuch flüchtig ab und ging hinüber zu den Liegen, wo sie sich entspannt von der prallen Sonne den Rücken trocknen ließ. 
 
   Adrian folgte ihr wenige Minuten später und ließ das kalte Wasser aus seinen Haaren auf ihren bereits stark erwärmten Körper tropfen. Doreen erschrak und drückte sich ruckartig mit beiden Armen nach oben. „Ey, Adrian, lass das.“
 
   Er genoss den Anblick ihres durchgestreckten Körpers, der sich kaum bewegenden, festen Brüste, die schmale Taille, ihren angespannten Po und die erkennbaren Muskeln ihrer Beine. Er beugte sich noch einmal kurz über sie, ließ unter ihrem vergnügten Aufschrei noch ein paar Tropfen hinab fallen und trat dann einen Schritt zurück, um sich seine Haare zu trocknen.
 
   Doreen drehte sich auf den Rücken, richtete sich kurz auf, um die Nachbarliege heranzuziehen und bemerkte dabei, dass sie hier ganz allein waren. Die wenigen weiteren Besucher schienen sich alle im Inneren des Thermalbades aufzuhalten.
 
   Sie sah Adrian zu, der sich neben ihr abtrocknete und genoss es, wie er zwischendurch immer wieder kurz zu ihr herüber sah. Das Saunatuch als Unterlage genutzt, legte er sich wenig später neben Doreen auf die bereitgestellte Liege.
 
   Nach einem kurzen Moment der Stille drehte er sich zu ihr und fragte: „Wolltest du mir nicht irgendetwas wegen deiner Mutter sagen?“
 
   Doreen fing an zu lachen. Sie streckte ihren rechten Arm zu ihm hinüber und streichelte Adrians linken Unterarm, auf dem er seitlich liegend den Kopf abgestützt hatte und in ihre Richtung sah. Nur wenige Sekunden später spürte sie die Finger seiner rechten Hand auf ihrem Unterarm. Er fuhr mit ihnen in zarten, kreisenden Bewegungen an ihrem Arm entlang, über ihre Schulter hinweg zu ihrem Dekolleté. Als er mit seinen Fingerspitzen zärtlich über die Wölbung ihrer Brüste strich und nur noch wenige Zentimeter von den, unter seinen Augen immer fester werdenden Brustwarzen entfernt war, spürte er lächelnd, wie sich unter steigendem Druck die Fingernägel ihrer rechten Hand langsam in seinen linken Arm bohrten. Er genoss es, wie sie sich mit fest verschlossenen Augen vergebens darauf konzentrierte, ihre Atmung zu kontrollieren und drehte nur wenige Millimeter vor dem eigentlichen Ziel seiner Finger ab, zurück Richtung Hals. Er sah, wie sie unter wohligen Zuckungen ihre Oberschenkel fest aneinander presste und spürte immer deutlicher das Pochen zwischen seinen eigenen Beinen. Adrian hätte wahnsinnig werden können vor Verlangen, als er zusehen musste, wie sich ihr Brustkorb immer weiter anhob und Doreen sich unter tiefen Atemzügen fest auf ihre Unterlippe biss.
 
   Er wanderte mit seinem Zeigefinger an ihrem Kinn nach oben und strich zart über ihre Oberlippe. Wenn er die Situation nicht eskalieren lassen wollte, wäre jetzt die letzte Gelegenheit sie abzulenken, so viel stand für ihn fest. Er räusperte sich kurz. „Was war denn nun mit deiner Mutter?”
 
   Doreens Mund verzog sich sofort zu einem breiten Grinsen. Sie ließ seinen Unterarm los und streckte sich einen kurzen Augenblick, drehte sich anschließend auf die Seite und sah ihm tief in die Augen. „Danke.”
 
   „Wofür?”
 
   Sie strich ihm jetzt mit ihrem Zeigefinger zärtlich über seine Lippen. „Für das Timing. Noch ein paar Sekunden und wir wären für das, was dann passiert wäre, bestimmt hier rausgeflogen.”
 
   Nach einem zärtlichen Kuss gingen sie noch einmal in die Sauna und danach wieder in die untere Etage, um im Restaurant eine Kleinigkeit zu essen.
 
   Kurz vor 20:00 Uhr verabschiedeten sie sich neben Doreens Ford Fiesta und verabredeten sich für Freitagabend. Die genaue Uhrzeit noch nicht festgelegt, entschieden sie sich, per Mail noch mal Kontakt aufzunehmen, da Doreen der Funktion ihres Handys nicht mehr traute.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Mittwoch, 20:00 Uhr
 
   In den vergangenen zweieinhalb Stunden waren Guido und Martin damit beschäftigt gewesen, den stichpunktartig aufgelisteten Verlauf von Martins Montagabend immer und immer wieder durchzugehen. Guido hatte nach einiger Zeit angefangen, sich Nebensächlichkeiten zu merken und diese immer wieder erneut abzufragen, um Martins Ehrlichkeit zu testen. Als er mit Martin die Liste ein fünftes Mal durchgehen wollte, war dieser aufgesprungen und zum gleichen Fenster gegangen, an dem sich Susanne am Tag zuvor zweifelnd von ihm abgewendet hatte. Ohne auch nur eine Minute geschlafen zu haben, waren seine Gedanken die ganze Nacht dabei gewesen eine Antwort auf die Frage zu finden, wie es so weit kommen konnte. Guido ließ ihn dort einige Zeit stehen und beobachtete, wie er aus dem Fenster sah, stand dann auf und ging zu ihm hinüber. Er stellte sich neben ihn und sah ebenfalls aus dem Fenster.
 
   Nach einigen Minuten unterbrach Martin die Stille mit ruhiger Stimme, ohne dabei den Blick aus der Ferne zu nehmen. „Ich war es wirklich nicht.“ 
 
   Beide standen eine ganze Weile schweigend nebeneinander und Guidos Gedanken kreisten jetzt um die Möglichkeit, dass Martin ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt haben könnte. Ohne etwas zu sagen, drehte er sich um, ging zurück zum Tisch und nahm sich die Liste noch einmal vor. Guido ging alle Punkte im Schnellverfahren noch einmal durch. Diesmal suchte er aber nicht nach Unstimmigkeiten, sondern versuchte sich vorzustellen, ob es möglich wäre, dass Martin wirklich unschuldig in seine derzeitige Situation gekommen sein könnte. Nach etwa vier Minuten schob er die Blätter vor sich auf den Tisch neben seine Mappe, aus der er einen Umschlag zog und diesen oben auf die wieder zugeklappte Mappe legte. Er sah zu Martin, der immer noch am Fenster stand und seinem Freund weiterhin den Rücken zukehrte. Dann sagte er: „Du Martin, komm und setz dich bitte mal zu mir.“
 
   Martin drehte sich langsam um und kam wortlos zu Guido an den Tisch.
 
   „Martin, warst du schon mal in ihrer Wohnung?“, fragte Guido. 
 
   Martin stützte sich vorgebeugt mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und verdrehte seine Augen. „Guido, alles, was meine Person betreffend vorgestern Abend geschehen ist, steht auf dieser Liste dort. Davor habe ich sie einmal getroffen und wir waren Picknicken, wovon ich dir ebenfalls ausführlich berichtet habe. Ansonsten haben wir uns vielleicht zehn E-Mails geschickt. Das war es. Mehr weiß ich nicht. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob sie mir in ihren E-Mails überhaupt die Wahrheit geschrieben hat. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass ich noch nie in ihrer Wohnung war.“
 
   „Okay, ich glaube dir“, antwortete Guido mit einer plötzlichen Freundlichkeit in der Stimme, die sein Gegenüber erstaunt aufhorchen ließ.
 
   Martin runzelte die Stirn, drehte seinen Kopf etwas nach links und zog gleichzeitig seine Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben. „Echt?“
 
   „Ja!“ Guido rieb sich mit beiden Händen sein Gesicht. „Es tut mir leid Martin, ich hätte dir schon viel eher glauben sollen, aber es sprach irgendwie alles gegen dich. Wenn du es immer noch möchtest, dann verteidige ich dich.“
 
   „Na klar. Womit fangen wir an?“, antwortete Martin spontan.
 
   Guido nahm die Unterlagen von seiner Tasche und legte sie vor sich auf den Tisch. „Also, nehmen wir mal an, dass du sie wirklich nicht getötet hast, dann können ja auch keine Spuren von dir in der Wohnung sein, stimmt doch so weit, oder?“
 
   Martin beugte sich noch weiter zu seinem Anwalt nach vorn und sah ihn verärgert an. „Also, wenn du mir wirklich glaubst, dann nehmen wir nicht nur an, ich hätte sie nicht getötet, sondern ich habe sie nicht getötet, und es können nicht nur keine Spuren von mir in ihrer Wohnung sein …“
 
   Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und wurde immer lauter. „… sondern es sind keine Spuren von mir in ihrer verdammten Wohnung. Kapiert?“
 
    
 
   Guido nickte einsichtig. 
 
   „Ja, natürlich. Tut mir leid. Pass auf, wir machen jetzt hier Schluss, und ich kümmere mich um die noch fehlenden Unterlagen. Aber ich muss dir noch etwas zeigen, dass du wissen solltest. Falls dich von den Beamten jemand darauf ansprechen sollte, dann bist du darauf vorbereitet.“
 
   Er schob seinem Mandanten einen zweiseitigen Bericht hinüber.
 
   „Bianca Lange ist während der ersten Phase der Schnitte, also bei vollem Bewusstsein, mindestens einmal vergewaltigt worden. Der Täter hat ein handelsübliches Kondom benutzt und weder beim Geschlechtsakt, als auch sonst in der Wohnung, keinerlei verwertbare Spuren hinterlassen. Selbst die Wohnungstür ist unversehrt. Sie muss ihn also hineingebeten haben, oder er ist mit ihr zusammen hereingekommen und hatte sie eventuell schon vorher in seiner Gewalt.“ 
 
   Martins Augen wurden feucht. Eine Träne rollte an seiner linken Wange herunter, um anschließend knapp neben dem Bericht auf dem Tisch aufzuschlagen. Er wischte sich mit dem Ärmel die restliche Feuchtigkeit aus seinem Gesicht und schob den Bericht wieder zu Guido zurück, der bereits aufgestanden war. „Bevor du gehst, hätte ich noch eine Bitte an dich.“
 
   „Schieß los.“
 
   Jetzt lag ein unsicheres Zittern in Martins Stimme. „Sag Susanne bitte, dass ich sie liebe, und dass du an meine Unschuld glaubst. Kannst du das für mich tun? Sie geht nicht ans Telefon. Ich möchte so gern mit ihr sprechen und mich entschuldigen …“
 
   Guido war um den Tisch herumgekommen und legte seinen Arm um Martins Schulter. „Natürlich mache ich das. Gib ihr noch ein wenig Zeit. Ich rufe sie noch heute Abend an und spreche mit ihr. Es kommt alles wieder in Ordnung, du wirst sehen.“
 
   Martin stand auf, gab Guido die Hand und sah ihm dankbar in die Augen, während er langsam nickte. „Ich hoffe es.“
 
   
  
 



Fulda
 
   Mittwoch, 20:10 Uhr
 
   Einen Pullover über den linken Arm gelegt, stand Christoph in der Tür seiner Wohnung und sah noch einmal hinein. Nachdem er heute Morgen als erstes nach dem Aufstehen Shanayas Nachricht gelesen hatte, war er, aufgeregt wie lange nicht mehr, über eine Stunde damit beschäftigt gewesen, seine zwei Zimmer und das Bad aufzuräumen, Staub zu saugen und zu wischen, bevor er dann zur Arbeit gegangen war. Sollte Shanaya nachher noch auf einen Kaffee oder etwas anderes zu ihm mit nach Hause kommen wollen, würde sie seiner Meinung nach sicherlich einen guten Eindruck von seiner Sauberkeit und Ordnung haben. Die von ihm zuvor ausgedruckte Liste mit den zehn wichtigsten Punkten, die man beachten sollte, wenn man weiblichen Besuch mit zu sich nach Hause nimmt, hatte er gleich heute Morgen wieder in seiner Schreibtischschublade verschwinden lassen. Wie in ihrer letzten Mail geschrieben, würden sie sich in etwa zwanzig Minuten in Fulda vor der Pizzeria in der Fußgängerzone treffen. Es blieb ihm also genügend Zeit, in Ruhe auf dem Weg noch eine Zigarette zu rauchen, kurz in der Pizzeria schon mal nach einem guten Platz Ausschau zu halten und diesen zu reservieren. Er zog die Wohnungstür hinter sich ins Schloss und verließ das Haus Richtung Fußgängerzone.
 
    
 
    
 
    
 
   Zur gleichen Zeit, im etwa sechzehn Kilometer entfernten Hünfeld
 
    
 
   Niemand aus dem Haus hatte bemerkt, dass er die vergangenen zwei Stunden auf der Treppe zum Kellergeschoss des Mehrfamilienhauses in Hünfeld gesessen hatte. Nun war er leise die Treppen emporgestiegen und stand jetzt im zweiten Stock im Flur, an eine Wand gelehnt, und wartete darauf, dass sich die Tür neben ihm öffnete. Beim Vorbeigehen hatte er den Spion der gegenüberliegenden Tür mit einem Pflaster zugeklebt und sich dann wartend in Position gebracht. Es war so einfach gewesen, ihre Adresse herauszubekommen, da Shanaya sich in mehreren Portalen mit dem gleichen Pseudonym angemeldet hatte. Nach einigen Versuchen hatte er über das Gästebuch einer der Internetseiten außer ihrem richtigen Namen auch einige ihrer Bilder gefunden, die er zum Vergleich mit den eingestellten Bildern bei triffmich.net auf seinem Rechner abgespeichert hatte. Er war trotz alledem erstaunt, wie leicht es gewesen war, mit ihrem Namen bei den verschiedenen Suchmaschinen binnen weniger Minuten die Seite des Rudervereins zu finden, in dem sie seit über drei Jahren Mitglied war. Zwei Anrufe später hatte er von einer ihrer naiven Freundinnen, unter einem billigen Vorwand, Shanayas richtigen Namen und ihre Adresse bekommen. Gestern hatte er sich dann durch sein selbstgeschriebenes Programm illegal in ihren E-Mailkontakt gehackt und versucht, sie nach ihrem Einundzwanzig-Uhr-Date mit Thomas zu überraschen. Verärgert hatte er allerdings zusehen müssen, wie der junge Mann im Auto gewartet hatte, bis Shanaya im Haus gewesen war und sie sich dann beim Zudrücken der teils verglasten Tür umgedreht und von innen abgeschlossen hatte. Da es schon sehr spät gewesen war, hatte er keine Chance gesehen, unbemerkt ins Haus zu kommen und kurzerhand das Treffen mit ihr auf heute verschoben. In ihren E-Mails an diesen Christoph hatte er die Uhrzeit für ihr erstes Treffen, heute Abend um 20:30 Uhr gelesen und sich dann rechtzeitig auf den Weg gemacht, um früh genug hier einzutreffen und sich mit ein paar Zeitungen unter dem Arm bewaffnet von einer älteren Dame bereitwillig die Tür aufhalten zu lassen. Von niemandem weiter beachtet war er dann nach oben gegangen, hatte Shanayas Wohnung ausfindig gemacht und vergebens geklingelt. Nach mehreren Versuchen, sie hätte ja auch unter der Dusche gestanden haben können, hatte er aufgegeben und sich im Kellergeschoss versteckt, wo er, die Umhängetasche mit dem Seil, den Latexhandschuhen und den Kondomen neben sich gestellt, bis 20:00 Uhr gewartet hatte. Er ging davon aus, dass sie etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten vor ihrem Treffen mit Christoph das Haus verlassen würde, wie sie es am vorigen Tag bei ihrem Date, mit etwa gleicher Entfernung des Treffpunktes, auch getan hatte.
 
   Er sah auf die Uhr. Es war mittlerweile 20:11 Uhr. Da er sie nicht kommen gesehen hatte, rechnete er schon damit, dass sie eventuell gar nicht von hier aus zum Treffen mit Christoph starten würde, sondern direkt von ihrer Arbeit, oder einer ihrer Freundinnen aus losgehen würde. Sein Ohr fest an die Wohnungstür gepresst, konnte er mit wachsender Vorfreude das klackende Geräusch von Absätzen auf Parkett oder Laminatboden hinter der Tür hören. Er trat wieder einen Schritt an die Seite und sah sich noch einmal kurz vergewissernd um, dass sich gerade niemand im Hausflur befand, bevor er sich anschließend von außen dicht vor ihrer Tür in Position brachte. Als er hörte, wie von innen der Schlüssel aus dem Schloss gezogen wurde, nahm er beide Hände nach oben und verhielt sich so still wie möglich, um den Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben. Dann öffnete sich die Tür recht zügig und er sah in Shanayas vor Schreck geweitete Augen, als seine rechte Faust sie hart am Kinn traf und sie sofort zu Boden ging. Da sie schneller wieder auf den Beinen war, als er erwartet hatte, sprang er mit einem Satz in die Wohnung und gab der Tür mit dem rechten Fuß einen Stoß, sodass sie hinter ihm wieder ins Schloss fiel. Bevor Shanaya überhaupt wusste, wie ihr geschah und sie auf die Idee kommen konnte zu schreien, beugte er sich bereits über sie, packte mit seiner linken Hand ihr rechtes Handgelenk, zog sie ein wenig zu sich heran und schlug sie brutal mit zwei weiteren Schlägen bewusstlos.
 
   
  
 



Fulda, Fußgängerzone
 
   Mittwoch, 20:28 Uhr
 
   Christoph saß auf einem der Bistrostühle vor der Pizzeria. Er hatte zwar drinnen kurz nachgesehen, war dann aber wieder nach draußen gegangen, da sich die wenigen Gäste, die heute hier zu Abend aßen, ausnahmslos unter der Markise in der schwach belebten Fußgängerzone aufhielten. Außerdem konnte Christoph hier draußen rauchen. Sollte Shanaya darauf bestehen, dann würden sie eben hineingehen. Er sah auf seine Armbanduhr. Shanaya war bereits seit vier Minuten überfällig. Christoph dachte darüber nach, durch was sie aufgehalten worden sein könnte und dass es dadurch bestimmt einen leichteren Anfang gab, ins Gespräch zu kommen. Ja, vielleicht war es sogar von ihr geplant zu spät zu kommen, um ihm somit nicht schweigend gegenüber sitzen zu müssen, während sie auf das Essen warten würden. Noch glaubte er, in ein paar Minuten erlöst zu werden, um den Grund ihrer Verspätung zu erfahren und bestellte sich bei der schwarzhaarigen Bedienung sein zweites Bier. Um 20:55 Uhr zahlte er dann ein wenig frustriert seine Rechnung und ging ein paar Meter die Fußgängerzone entlang. Er überlegte, warum sie nicht gekommen sein konnte. Lag es an ihm? Konnte es sein, dass sie ihn vor dem Lokal hatte warten sehen und sauer war, dass er nicht mehr ganz den Bildern entsprach, die er ihr geschickt hatte? Hatte sie eventuell ein Problem, die richtige Pizzeria zu finden, oder musste sie vielleicht noch länger arbeiten und war aus diesem Grund so spät dran. Eventuell käme sie ja noch. So richtig daran glauben konnte er allerdings nicht mehr. Christoph ärgerte sich auch über sich selbst, er hätte in einiger Entfernung warten sollen, bis sie da war, dann hätte sie keine Chance gehabt, dem Treffen fernzubleiben. Mit seinem Charme hätte er sicherlich bei ihr punkten können, und wer weiß, eventuell wäre es ja ein gelungener Abend für beide geworden. Er zündete sich noch eine Zigarette an und ging ein paar Schritte in einen Torbogen hinein, der zu einem kleinen Parkplatz hinter den Fachwerkhäusern führte. Von hier aus konnte er ungesehen den Eingangsbereich der Pizzeria im Auge behalten und hinübergehen, sollte sie doch noch kommen. Er räumte ihr noch eine halbe Stunde ein. Sollte sie in dieser Zeit nicht auftauchen, könnte er ihr immer noch eine E-Mail senden und ihre Antwort abwarten. Je nach dem, was sie ihm schreiben würde, gäbe es ja die Möglichkeit, einen weiteren Termin auszumachen. Bei diesem würde er sich dann allerdings nicht vorher am Treffpunkt sehen lassen, sondern erst aus sicherer Entfernung nachsehen, ob sie nicht auch bei den von ihr eingestellten Bildern ein wenig zu ihren Gunsten nachgeholfen hatte. Und dann würde er entscheiden, ob er sich überhaupt mit ihr treffen wollte.
 
   Knapp zwei Stunden später ging Christoph zurück zu seiner Wohnung. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst, dass er nicht viel früher schon nach Hause gegangen war und stattdessen solange noch gewartet hatte, in der Hoffnung, dass Shanaya eventuell doch noch auftauchen würde. Fest entschlossen sich nicht noch weiter zu blamieren, hatte er soeben entschieden, ihr heute Abend keine E-Mail mehr zu schreiben, sondern auf eine Reaktion von ihr zu warten, was ihn aber nicht davon abhalten sollte, sich, in seiner Wohnung angekommen, ihre Bilder noch einmal in aller Ruhe anzusehen.
 
   Voller Vorfreude zündete er sich erneut eine Zigarette an und erhöhte sein Schritttempo.
 
   
  
 



Hünfeld 
 
   Donnerstag, 15:20 Uhr
 
   Andrea kam gerade mit dem Parkschein zurück zum Auto, als Benny gerade mit einem großen, sorgfältig in Geschenkpapier eingepackten Paket unter seinem rechten Arm die Heckklappe des VW Passat Kombi wieder zuschlug. Seine Freundin Christiane stand neben der noch geöffneten Beifahrertür und nahm Andrea den Parkschein ab, um ihn gut sichtbar hinter der Windschutzscheibe zu platzieren. Nachdem sie die Tür wieder zugeworfen hatte, drückte Benny den entsprechenden Knopf am Wagenschlüssel, um das Fahrzeug zu verriegeln. Das dumpfe Klacken in Verbindung mit dem kurzen Aufleuchten der Blinker bestätigte diesen Vorgang. Andrea ging aufgeregt zu Benny und sah ihn fragend an. „Hast du die Karte?“
 
   Christiane klopfte ihr von der Seite auf die Schulter und hielt mit der anderen Hand eine übergroße, selbst gebastelte Geburtstagskarte hoch, an der mit Schleifen und Bändern mehrere kleine Kärtchen herabhingen. „Ich habe sie. Bleib ganz locker, ich weiß, dass sie heute bis sechzehn Uhr arbeiten muss. Wir haben also genug Zeit.“
 
   Die drei gingen zügig zum Eingang des Mehrfamilienhauses. Christiane holte aus ihrer Tasche den Zweitschlüssel, den ihre Freundin ihr bereits vor einigen Monaten anvertraut hatte, falls sie sich einmal aussperren sollte oder aus einem anderen wichtigen Grund jemand in die Wohnung musste, und sie selbst nicht da wäre. Christiane öffnete die Haustür und, wie seit Tagen geplant, eilten die Drei die zwei Stockwerke hinauf. In dem Moment als Christiane die Wohnungstür öffnete, stieß Benny Andrea an und sah zur gegenüberliegenden Tür. „Schau mal, die Tür hat sich verletzt.“ Er fing laut an zu lachen.
 
   Andrea hingegen schnaubte nur kurz mit gerunzelter Stirn und schüttelte verwundert den Kopf. „Wer klebt denn ein Pflaster von außen auf den Türspion? Seltsam.“ Sie dachte kurz darüber nach, das Pflaster zu entfernen, folgte dann aber den anderen beiden in die Wohnung. Benny und Christiane waren bereits in der Küche, als Andrea hinter sich die Tür schloss. Ihr fiel ein großer Fleck auf dem Boden auf, von dem aus dann vereinzelt kleinere auf dem Weg zur Küche erkennbar waren. Sie blieb genau vor diesem stehen und sah zur offenen Küchentür hinüber. „Benny, Christiane, kommt mal vorsichtig hier her.“
 
   Benny sah aus dem Türrahmen heraus zu ihr. „Was ist denn?“, fragte er. 
 
   „Irgendeiner von euch hat irgendwo rein getreten. Die Spur geht direkt zu euch in die Küche.“
 
   Benny hob seinen linken Schuh zur Seite und konnte sofort den dunkelroten Flecken erkennen. „Scheiße.“
 
   Christiane war nun ebenfalls zur Küchentür gekommen und stand genau hinter Benny, der nur auf dem rechten Bein an ihr vorbei zur Spüle hüpfte.
 
   „Ich hoffe nicht, dass du Recht hast und es wirklich Hundescheiße ist“, sagte sie in Bennys Richtung und sah ihm mit einem angewiderten Ausdruck in ihrem sonst so kindhaften Gesicht hinterher.
 
   Sie kniff die Augen zusammen, hob ihren Kopf und atmete mehrmals kurz hintereinander stoßweise durch die Nase ein. „Aber es riecht hier schon irgendwie seltsam. Findet ihr nicht auch?“
 
   Andrea ging vorsichtig an dem Fleck auf dem Fußboden vorbei zur Küche. Sie trat ein, öffnete ihre Umhängetasche und stellte eine Flasche Prosecco auf den Küchentisch, während Christiane eine Kanne Kaffee kochte. Die Tür eines Küchenschrankes geöffnet, um vier Gläser herauszuholen, hielt Andrea inne und drehte sich zu den anderen um. „Hier drin riecht man es aber nicht so deutlich wie im Flur finde ich“, sagte sie vor sich hin und sog mehrmals geräuschvoll Luft durch die Nase ein.
 
   Benny trat einen Schritt zur Seite und hielt seinen nassen Schuh noch über das Spülbecken. „Das ist Blut. Ich muss irgendwo in eine kleine Blutlache getreten sein und habe jetzt den Teppich im Flur versaut.“
 
   Noch während er das sprach,
 
    kamen die beiden Frauen zu ihm herüber und sahen die dunkelrote Farbe, die mit Wasser vermischt sofort an Intensität verlor und mit kleinen Rückständen das glänzende Metall des Beckens bedeckte.
 
   Während Christiane mit einer Hand vor dem Mund sprachlos der hellroten Spur bis zum Abfluss folgte, ging Andrea einen Schritt zurück und sah die beiden entsetzt an. „Das ist auch der Geruch im Flur. Es riecht nach Blut.“
 
   Benny drehte das Wasser ab und stellte seinen Schuh in das Becken. „Hey, nun mal langsam. Ihr wollt mir doch nicht sagen, dass ihr so einen kleinen Fleck Blut riechen könnt. Das meinst du doch nicht ernst.“
 
   Christiane nahm Bennys Hand. „Ich habe Angst.“
 
   Benny verdrehte die Augen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und redete beruhigend auf sie ein, während Andrea in den Flur ging, um die Spur zu untersuchen.
 
   „Hey ihr beiden Turteltäubchen. Benny ist erst hier in der Wohnung hinein getreten. Zwischen dem ersten Fleck und der Wohnungstür sind fast zwei Meter Abstand. Das heißt, dass deine Schuhe beim Betreten der Wohnung noch sauber waren.“ Sie stand auf und ging vorsichtig hinüber zum Wohnzimmer, während Benny noch immer auf Christiane einredete. „Was denkst du sollen wir tun? Die Polizei rufen und ihnen erklären, dass wir Blutflecken in der Wohnung unserer Freundin gefunden haben, während wir für sie eine Geburtstagsüberraschung vorbereitet haben?“
 
   Christiane sah ihn ängstlich an. „Ich fühle mich unwohl, irgendwas stimmt nicht.“
 
   Sie hatte ihren Satz gerade beendet, als ein panischer, markerschütternder Schrei alle anderen Geräusche übertönte. Die Beiden sahen sich eine Schrecksekunde lang an, beide wissend, dass der immer noch anhaltende Schrei Andrea gehörte. Als Christiane mit weit geöffneten Augen ebenfalls anfing zu schreien, wurde Benny aus seiner Starre gerissen. Er schob seine Freundin eilig zu einem Stuhl am Fenster und setzte sie vorsichtig hin, gab ihr mit der flachen Hand das Signal zum sitzen bleiben und rannte aus der Küche in den Flur, Andreas, nach kurzer Atempause wieder einsetzendem Kreischen folgend. Benny sah sie in einer völlig verdrehten Position im Wohnzimmer neben einer Tür am Boden hocken, in beide vor das Gesicht gehaltenen Hände schreiend. Er rannte auf sie zu und versuchte vergeblich sie zu beruhigen. Dann stand er auf und überlegte, ob er als erstes im Nebenzimmer nachsehen sollte, was Andrea so schrecklich verstört hatte, oder zurück in die Küche gehen sollte, um die Polizei und eventuell einen Arzt für die beiden Frauen zu rufen. Erst Stunden später, bei der Vernehmung durch die Polizei, würde er sich rückblickend an diesen Moment erinnern, dass er die Tür nicht hätte öffnen müssen um nachzusehen, was sich in dem Raum befand. Er hätte es ahnen müssen, da er selbst nun auch den von den beiden Frauen beschriebenen Geruch, so dicht vor der Tür, mehr als deutlich wahrnahm. Aber es war eine Mischung aus Angst, Neugier und Beschützerinstinkt, die ihn veranlasste, einen Schritt in das kleine Schlafzimmer zu wagen. Und obwohl er nur kurz hineinsah, brannte sich der Anblick, der sich ihm bot, unwiderruflich in sein Gedächtnis ein.
 
   Ihre gemeinsame Freundin Shanaya lag rücklings, nackt, mit mehreren Seilen an alle vier Metallpfosten gefesselt, auf ihrem Bett. Ihr linkes Handgelenk war vom Seil fast völlig durchtrennt worden und ihr Körper mit kleinen Schnitten übersät. Das ganze Bett schien sich dunkelrot gefärbt zu haben. Überall war Blut. Sogar an den Wänden. Benny musste unwillkürlich an das einzige Mal denken, als er als Zwölfjähriger seinen Großeltern beim Schlachten helfen durfte, und es seine Aufgabe gewesen war, die Masse für die Blutwurst durchzumengen. Er erinnerte sich daran, wie ihm durch diesen bestialischen Gestank schlecht geworden war und die Erwachsenen ihm lachend eine Klammer auf die Nase gesetzt hatten, damit er überhaupt weitermachen konnte. Jetzt hätte er gern wieder so eine Klammer gehabt.
 
   Als er der Toten in die weit aufgerissenen Augen sah und erkannte, dass das linke Auge mit etwas scharfem durchtrennt worden und die herausgelaufene Flüssigkeit an ihrer Wange getrocknet war, fing er zu würgen an und konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Toilette begeben, wo er sich erbrach.
 
    
 
   Knapp sieben Minuten, nachdem Benny die Notrufnummer gewählt hatte, waren die ersten Beamten der Polizei eingetroffen, die nach dem Fund der Leiche als erstes Benny, Andrea und Christiane aus der Wohnung heraus in den Hausflur baten, damit sie am Tatort nichts mehr berühren konnten. Weitere fünfzehn Minuten später war ein Team von der Spurensicherung und die kurz vor ihrer Pensionierung stehende Kommissarin Annemarie Reinig vor Ort. Die Kommissarin ging vorsichtig durch die Wohnung und ließ sich nebenbei von einem der bereits anwesenden Polizisten den derzeitigen Stand erläutern. In dem Moment, als sie durch die geöffnete Tür in das Schlafzimmer sah und einen eigenen Eindruck von den Geschehnissen bekam, hörte der junge Polizist auf zu reden. Wortlos drehte sich Reinig mit ernstem Blick und zusammengekniffenen Augen zu ihm um. Sie wusste nicht, ob er aus Rücksicht auf sie verstummte, eventuell nahm er an, dass sie durch diese Bilder geschockt sei, oder ob er selbst schon einen Blick in das Zimmer geworfen hatte und sprachlos an diesen Moment zurückerinnert wurde. Nach wenigen Sekunden, er reagierte noch immer nicht, verlieh sie mit einer leiernden Handbewegung und einem einzigen Wort an ihn ihrer Ungeduld Ausdruck. „Weiter!”
 
   Der Polizist sah sie verunsichert an. „Ähm, Entschuldigung, ich wollte Ihnen nur einen Moment Zeit geben. Weil ich vorhin ...”
 
   Sie unterbrach ihn kühl. „Hören sie mir kurz zu, ich wiederhole mich ungern. Zeit ist das Einzige, was wir nicht haben. Ich noch weniger als Sie. Fahren Sie also fort.”
 
   Der Polizist nickte kurz und berichtete ihr von den drei Freunden der Toten, die in der Zwischenzeit in die gegenüberliegende Wohnung gebracht worden waren. Die dort wohnende Rentnerin hatte nach mehrmaligem Klingeln geöffnet und sich sofort bereit erklärt, Kaffee zu kochen und die drei vorübergehend bei sich aufzunehmen, bis sie von einem Psychologen betreut, und zur weiteren Vernehmung zum Polizeirevier abgeholt würden.
 
   Kommissarin Reinig steckte ihren Kopf noch einmal kurz zur Tür des Schlafzimmers hinein, um auch einen Blick in die Ecken des Raumes zu werfen, und verließ dann den jungen Polizisten. Sie ging wieder vorsichtig zurück durch den Flur und betrat kurz darauf die Wohnung der Nachbarin. Sie grüßte im Vorbeigehen eine ihr bekannte Beamtin und betrat anschließend die Küche.
 
   Benny stand hinter seiner Freundin, die sich zu Andrea an den Tisch gesetzt hatte, alle drei nippten gedankenverloren an ihrem Kaffee. Die kurz zuvor aus dem Raum gegangene Beamtin hatte die drei so gut sie konnte beruhigt und dann den Psychologen angefordert, der jeden Augenblick eintreffen sollte.
 
   Die Kommissarin schob die Tür hinter sich zu, stellte sich kurz vor und holte einen Notizblock aus ihrer Tasche. Da die beiden Frauen immer wieder zu weinen begannen, sobald sie sich einen kleinen Moment gefangen hatten, beantwortete Benny der Kommissarin die gestellten Fragen über ihr Bekanntschaftsverhältnis zu Shanaya und wie sie in die Wohnung der Toten gekommen waren. Mitten in der Befragung wurde abrupt die Küchentür geöffnet und ein Mann in schwarzem Anzug kam herein.
 
   Er polterte mit lautstarker Stimme heraus: „Mann ey, ich hab gehört hier krieg ich ´nen Kaffee, wenn ich schon so lange warten muss, bis ich die Leiche zur Pathologie bringen kann? Und das scheint ja noch ewig zu dauern, bis die da drüben mit der Schweinerei fertig sind. So viel frisches Blut habe ich lange nicht mehr gesehen.“
 
   Andrea und Christiane sahen sich mit ihren total verheulten Augen entsetzt an und fingen fast gleichzeitig wieder an zu schluchzen, beide Gesichter in ihre Hände vergraben. Der Blick, den der Bestatter von der Kommissarin zugeworfen bekam, ließ ihn auf der Stelle verstummen. Reinig ging zu der Kaffeemaschine, holte eine noch frische Tasse aus dem darüber befindlichen Schrank, füllte sie mit Kaffee und drückte sie dem Mann mit dermaßen viel Schwung in seine rechte Hand, dass ein Schluck des heißen Getränks über die besonders empfindliche Haut auf der Oberseite zwischen Daumen und Zeigefinger schwappte.
 
   „Aaaahhhh!“, zischte der Bestatter.
 
   Er hätte die Tasse beinahe fallen lassen, konnte sie aber mit der anderen Hand gerade noch abnehmen, um seine rechte Hand an seiner Hose zu trocknen und danach die betroffene Stelle durch leichtes Pusten abzukühlen. Reinig nickte mit zusammengekniffenen Augen seitlich zur Tür und verzog ihre Mundwinkel zu einem verächtlichen Grinsen. „Und jetzt raus hier!“
 
   Ohne weitere Worte verließ der Mann rückwärts die Küche. Stille herrschte. Die Kommissarin sah Benny zu, wie er Christiane, die immer noch ihr Gesicht in den Händen vergrub, die Schultern leicht massierte. Sie überlegte, mit welchen Worten sie die Befragung wieder aufnehmen konnte, als sich die Tür erneut öffnete. Ein junger Polizist kam herein, gefolgt von einem älteren, zivil gekleideten Mann, der sich mit ruhiger und angenehmer Stimme als Doktor Brandt vorstellte.
 
   Reinig kannte den Doktor und war froh, dass dieser heute Dienst hatte. Sie begrüßte ihn kurz und überließ ihm sofort die weitere Befragung, schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein und nickte ihm, rückwärts an die Arbeitsplatte gelehnt, zu.
 
   Doktor Brandt wies dem Polizisten fast unmerklich einen der freien Stühle zu und ging vor dem Tisch in die Hocke um leichter Blickkontakt zu den beiden jungen Frauen herstellen zu können, die seinem ersten Eindruck nach am ehesten seiner Hilfe bedurften. „So weit ich eben informiert wurde, kannten Sie das Opfer gut. Ich weiß, wie schwer das jetzt hier für Sie sein muss, und würde Sie gern von diesem schrecklichen Ort wegbringen und die weiteren Gespräche auf dem Polizeirevier durchführen, nicht zuletzt um dem Team der Spurensicherung nicht noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten. Allerdings würde ich Sie bitten zuvor dem jungen Polizeibeamten hier ein paar Fragen zu beantworten, die eventuell dazu beitragen könnten den Täter schnellstmöglich zu fassen. Und das liegt doch in Ihrem Interesse oder?“
 
   Christiane hob als erste den Kopf und sah den Doktor mit verheulten Augen an. „Ja, natürlich.“
 
   Andrea wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus ihrem Gesicht und sah dann ebenfalls zu dem Polizisten hinüber. „Wie können wir helfen?“, fragte sie ihn mit zittriger Stimme.
 
   „Erst einmal muss ich Ihnen sagen, dass es mir für Sie wirklich leid tut, was mit Ihrer Freundin passiert ist und dass Sie sie so finden mussten. Ich bin hier im Ermittlungsteam für die technischen Geräte wie Telefon und Computer zuständig. Um so schnell wie möglich den Kollegen mit einer eventuellen Spur helfen zu können, sehe ich im Regelfall vor Ort schon einmal in den Verlauf der letzten Internetseiten, bevor die Geräte dann zur genaueren Untersuchung mitgenommen werden. Auf dem Rechner von ... ähm ...“
 
   Reinig hörte dem jungen Beamten die ganze Zeit aufmerksam zu und half sofort. „Shanaya König.“
 
    Der junge Polizist nickte ihr kurz dankbar zu und fuhr dann fort: „... ja genau, Frau König. Also ich habe mir den Verlauf aufgelistet und entdeckt, dass sie in den letzten Wochen immer häufiger auf der Seite einer Singlebörse eingeloggt war. Wussten Sie, dass sie sich bei triffmich.net, das ist der Name der Singlebörse, angemeldet hatte?“
 
   Andrea antwortete als erste. „Ja, das wussten wir.“
 
   Der Polizist sah auf einen kleinen Zettel, den er in seiner Hand hielt. „Sie hat sich an den beiden letzten Abenden mit zwei Herren verabredet. Wussten Sie auch davon?“
 
   Benny, noch immer die Hände auf den Schultern seiner Freundin, allerdings nicht mehr massierend, sah den jungen Polizisten an. „Nein.“
 
   „Doch, ich wusste davon. Jedenfalls von einem“, schluchzte Christiane.
 
   Benny sah mit gerunzelter Stirn zu ihr herunter, sie gleichzeitig seitwärts zu ihm nach oben. „Ja, ich wusste davon. Ich habe nichts gesagt, weil du immer so übervorsichtig bist und ihr davon abgeraten hättest, sich alleine mit Fremden zu treffen. Aber Shanaya findet es …“, sie sah wieder nach unten, vor sich auf den Küchentisch, „… sie fand es einfach aufregend.“
 
   Mit einem leisen Räuspern gelang es dem Polizisten die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu richten. „Kennen Sie den Namen des Mannes?“
 
   Christiane dachte nach. Ihre feuchten Augen rollten einige Male nach oben, und ihre Stirn legte sich in Falten, bevor sie antwortete. „Nur den Vornamen. Thomas. Seinen Nachnamen hat sie gar nicht erwähnt, glaube ich. Sie hat mich gestern angerufen und von dem Treffen am Dienstagabend mit ihm geschwärmt. Sie hat sich wohl das erste Mal mit ihm getroffen und fand ihn echt toll, soweit man das nach ein paar Stunden schon sagen konnte. Mehr weiß ich allerdings nicht. Sie wollte mir heute die Einzelheiten erzählen.“
 
   „Von einem Christoph hat sie nicht gesprochen?“
 
   Christiane schüttelte langsam den Kopf, und als der Polizist zu Andrea hinüber sah, hob diese ihre Hände und sah ihn mit ihren großen, ebenfalls verheulten Augen an. „Ich wusste noch nicht mal was von diesem Thomas“, schluchzte sie.
 
   Der Polizist lehnte sich nach hinten und notierte etwas auf seinem Zettel, bevor er der Kommissarin und dem Psychologen ein Zeichen gab, dass er alle nötigen Informationen bekommen hatte. Er wartete, bis sich Reinig und der Psychologe mit Benny, Christiane und Andrea auf den Weg ins Präsidium machten und ging dann wieder in die Wohnung des Mordopfers. Vorsichtig passierte er dabei die von der Spurensicherung auf dem Boden platzierten Markierungspunkte. Aus dem Schlafzimmer zuckte das Blitzlichtgewitter des Polizeifotografen. Am PC im Wohnzimmer forderte er bei den Betreibern von triffmich.net die entsprechenden Daten von Shanayas letzten Datepartnern Thomas und Christoph an. Dann schaltete er den Rechner aus, entfernte die Kabel und brachte ihn ordnungsgemäß mit dem Festnetztelefon und dem Handy der Toten in sein Fahrzeug, um die Geräte zur weiteren Analyse zum Polizeipräsidium zu bringen.
 
   
  
 



Fulda
 
   Donnerstag, 18:27 Uhr
 
   Mit lautem Krachen setzte die mit Kartons beladene Palette unsanft auf dem harten Betonboden der kleinen Lagerhalle auf. Es war die sechzehnte und damit die letzte Palette, die Christoph zur Beladung an Tor Nummer 07 bereitstellten musste. Alle waren feinsäuberlich mit schwarzer Stretchfolie umwickelt. Sein Vorgesetzter hatte ihn gebeten, auf den Lkw zu warten und diesen dann noch zu beladen, damit die Ware morgen früh pünktlich beim Händler angeliefert werden konnte. Im Prinzip hatte er nichts gegen Überstunden, sie wurden gut bezahlt, aber er beeilte sich trotzdem, da er noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben hatte, von Shanaya eine Nachricht mit einer glaubwürdigen Erklärung und einer Entschuldigung für ihr gestriges Fernbleiben zu erhalten. Hauptsächlich aus diesem Grund wollte er so früh wie möglich zu Hause sein elektronisches Postfach öffnen und durchsuchen. Eventuell wäre aber auch eine Nachricht von einer der beiden Frauen da, die er heute Morgen aus Frust über den gestrigen Abend angeschrieben hatte. Er kontrollierte noch einmal die Verladepapiere und fuhr dann den Stapler neben die zurechtgestellten  Paletten. Anschließend öffnete er das Verladetor und gönnte sich, trotz striktem Alkoholverbot, heimlich ein Bier. Er dachte noch einmal darüber nach, ob das Fehlschlagen des gestrigen Treffens eventuell an ihm gelegen haben könnte, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete zwei Fahrzeuge, die durch die etwa fünfzig Meter entfernte Einfahrt auf das Betriebsgelände fuhren. Das erste Fahrzeug blieb dort stehen und Blockierte die Einfahrt, während das andere bis zum Büroeingang weiterfuhr. Christoph beobachtete die Einfahrt und sah in diesem Augenblick den erwarteten Lkw auf die Einfahrt zukommen. Zwei Männer stiegen aus dem im Weg stehenden Pkw aus, gingen zur Fahrerseite des Lastkraftwagens und fingen an mit dem Fahrer zu diskutieren. Christoph sah auf seine Uhr. Es war 18:38 Uhr. Er stellte sich an das offene Tor, nahm Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff in Richtung Einfahrt. Als alle drei sich zu ihm umdrehten, zeigte er mit dem Finger auf den Fahrer und winkte ihn zu sich. Nichts geschah. Die drei diskutierten einfach weiter. Verärgert sprang er die Rampe hinunter und ging Richtung Einfahrt. Er nahm das Telefon zur Hand, wählte die Nummer seines Vorgesetzten und wartete auf seine Antwort. Christoph war bereits fast bei den drei Männern angekommen, als ihm die blauen Uniformen auffielen. Er brauchte einen Augenblick, bis er die beiden Männer als Polizisten erkannte, verband er doch noch immer die Farbe Grün mit den Gesetzeshütern und nicht das europäisch einheitliche Blau. Im Telefon hörte er ein Knacken und dann die Stimme seines Vorgesetzten.
 
   „Christoph?“
 
   Er antwortete im Gehen: „Ja, ich bin hier bei der Einfahrt. Hier steht der Lkw, den ich noch beladen muss. Die Polizei steht hier aber so blöd und versperrt mit ihrem Auto die Einfahrt, sodass der Fahrer nicht durchkommt. Ich frag mal einen der Polizisten, was los ist.“
 
   „Nein. Christoph, hier sind zwei Herren für dich im Büro. Moment, hier möchte dich einer der Herren kurz mal sprechen.“
 
   „Was?“ antwortete Christoph völlig genervt.
 
   „Herr Bauer?“
 
   Christoph kannte die Stimme nicht und schloss daraus, dass einer der beiden Besucher am Telefon sein musste. „Ja?“
 
   „Sind Sie gerade am Tor bei meinen beiden Kollegen?“
 
   Christoph war nur noch ungefähr drei Meter von dem Fahrzeug entfernt, dass immer noch die Zufahrt versperrte. 
 
   Da die Verbindung zwischen Basisstation und Mobilteil aufgrund der Entfernung zunehmend schlechter wurde, schrie Christoph fast ins Telefon als er antwortete. „Wenn Sie mit Kollegen die beiden Polizisten hier vorne bei der Einfahrt meinen, dann ist das richtig.“
 
   Im Telefon ächzte und knackte es. Christoph konnte gerade so verstehen, was die Stimme am anderen Ende der Leitung von ihm wollte.
 
   „Herr Bauer. Warten Sie bitte einen kleinen Augenblick dort.“ 
 
   Mit einem letzten Knacken verstummte das Telefon. Angenehme Stille. Christoph sah, wie die beiden Polizisten ihn fragend musterten, während der Lkw-Fahrer bereits wieder in sein Führerhaus gestiegen war. Ein Signalton kam aus dem geöffneten Fenster des Pkw und einer der beiden Beamten ging hinüber, um ein Funkgerät aus dem Inneren des Fahrzeugs zu holen. Deutlich hörte Christoph die krächzend verzerrte Stimme aus dem Gerät. Er erkannte sie sofort. Es war die gleiche Person, mit der er selbst noch wenige Sekunden zuvor gesprochen hatte.
 
   „Bernd, der Mitarbeiter, der zu euch nach vorn gekommen ist, das ist unser Mann.“
 
   Christoph sah das Funkgerät verwundert an. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte und ihm warm wurde. In Gedanken suchte er einen Grund, warum die Polizei ihn aufsuchen könnte. War er etwa in letzter Zeit irgendwann zu schnell gefahren und hatte dabei eine Radarfalle übersehen? Er kannte alle fest installierten Radarfallen hier in der Umgebung, war sich aber nicht sicher, ob er durch den Zeitdruck eventuell gestern Morgen eine mobile Radarfalle nicht bemerkt hatte. Die Stimme eines der beiden Polizisten vor ihm holte ihn zurück in die Realität.
 
   „Herr Bauer, wo waren Sie gestern Abend zwischen 21:00 und 23:00 Uhr?“
 
   Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass er gestern Abend auf Shanaya gewartet hatte und gar nicht mit seinem Wagen unterwegs war. Trotzdem antwortete er nicht sofort, sondern ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, wo er einen Fehler begangen haben könnte. Er war sich hundertprozentig sicher, dass er bezahlt hatte, als er die Pizzeria verlassen hatte, und konnte sich an keinen anderen Kontakt mit einer weiteren Person erinnern. Der zweite Polizist stand mittlerweile ebenfalls genau vor ihm, und Christoph sah, wie er seine Hand an die an der Hüfte getragene Waffe nahm. Wieder die Stimme des ersten Polizisten. 
 
   „Herr Bauer, steigen Sie bitte in den Wagen, alles Weitere klären wir im Präsidium. Dort können Sie auch Ihren Anwalt anrufen.“
 
    
 
   Christoph spürte, wie ihm immer wärmer wurde, und er vor Aufregung errötete. 
 
   „Mitkommen ins Präsidium? Wieso denn das?“
 
   Der zweite Polizist griff ihn unsanft am rechten Oberarm und zog ihn zum Zivilfahrzeug. Christoph dachte an den Lkw, der zum Beladen hereinfahren wollte, und dass seine Jacke noch über dem Sitz des Gabelstaplers lag, mit seinem Handy und den Zigaretten in der Tasche.
 
   „Moment, ich muss doch noch arbeiten“, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, der seine Unsicherheit wiederspiegelte.
 
   Alles ging so schnell, und er wollte sich losreißen, um bei seinem Vorgesetzten Bescheid zu geben, aber der Griff des Polizisten verstärkte sich nur, und blitzschnell ergriff der andere Beamte sein linkes Handgelenk und verdrehte ihm den Arm erst nur nach hinten, dann schmerzhaft weit nach oben, zwischen seine Schulterblätter. Als Christoph nach vorn gebeugt da stand, tasteten die beiden Polizisten ihn nach eventuellen Waffen ab, zogen seine zweite Hand nach hinten, um ihm Handschellen anzulegen, und schoben ihn ohne weitere Gegenwehr vor sich her, um ihn grob in den Fond des Polizeiwagens hineinzudrücken, wo sich sogleich einer der beiden Beamten zu ihm gesellte. Christoph begriff immer noch nicht, was überhaupt vor sich ging und sah beunruhigt und verwirrt zu dem Uniformierten neben sich. Der andere Polizist ging um das Fahrzeug herum und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Dann startete er den Motor und lenkte den Wagen zügig auf die Straße Richtung Polizeipräsidium.
 
   Christoph drehte sich zur Seite und sah aus dem Fenster zu dem offenen Verladetor der Lagerhalle, wo er vor wenigen Minuten noch auf den LKW gewartet hatte. „Meine Jacke.“
 
   Die Handschellen schmerzten an den Gelenken und seine Sitzposition war mehr als unbequem.
 
   „Setzen sie sich wieder gerade hin. Ihre Jacke wird von den Kollegen mit auf das Revier gebracht“, riet ihm der Polizeibeamte neben sich und winkte mit einer Hand ab, als ob die Jacke das Letzte wäre, worüber Christoph sich jetzt Gedanken machen sollte.
 
   
  
 



Kassel
 
   Donnerstag, 23:05 Uhr
 
   Leise, aber klangvoll, kam aus dem kleinen Radio, das in der Küche neben der Kaffeemaschine seinen Platz hatte, ruhige Softrockmusik bis ins Wohnzimmer herüber. Ein antiker Eicheschreibtisch stand schräg im Raum. Das durch die direkt nach Süden ausgerichteten Fenster hereinströmende Sonnenlicht spiegelte sich nur unmerklich auf den beiden Monitoren.
 
   Notfalls konnte er auch die Gardinen zuziehen, oder sogar die Außenjalousien herunterlassen, liebte aber den nur durch wenige Bäume eingeschränkten Blick auf die etwas tiefer liegende Stadt. Jetzt, da es draußen dunkel war, fiel es ihm leichter, längere Zeit vor den Bildschirmen zu sitzen, da es für sein gesundes Auge nicht ganz so anstrengend war. Die vielen Stunden vor den Bildschirmen waren auch das einzige, was ihn an seinem Job als Programmierer für eine größere Fluggesellschaft ein wenig störte. Die überaus gute Bezahlung und die Weiterbildungsmöglichkeiten glichen das allerdings locker wieder aus. 
 
   Er hatte eines seiner selbstgeschriebenen Programme schon vor einigen Minuten geöffnet und stierte gedankenverloren auf das eingerahmte Bild seiner Schwester, das ganz rechts auf seinem Schreibtisch stand. Es war das letzte Bild von ihr und es würde auch kein neueres mehr geben können. Er musste an seine Mutter denken, die immer und immer wieder zu ihm gekommen war und ihm gesagt hatte, dass seine Schwester jetzt so weit wäre. Den schwarzen Elektroschocker hatte sie dabei immer drohend in ihrer rechten Hand gehalten. Er versuchte sich zu erinnern, wann das Ritual angefangen hatte. War er fünfzehn, oder sogar erst vierzehn Jahre alt gewesen? Er hatte schon oft darüber nachgedacht, kam aber nie zu einem Ergebnis. Letztendlich war es ihm auch egal, er hätte es viel eher beenden müssen, zuckte aber allein bei dem Gedanken an das stark britzelnde Gefühl, gefolgt von der extremen Muskelverkrampfung durch den Einsatz des Elektroschockers, selbst jetzt noch zusammen. Wie oft hatte seine eigene Mutter ihn bei ihm eingesetzt? Zweimal, dreimal? Spielte das heute noch eine Rolle? Selbst einmal wäre schon zu viel gewesen.
 
   Der Bildschirmschoner ließ beide Bildschirme gleichzeitig dunkel werden und riss ihn damit aus der Vergangenheit heraus. Sein rechtes Auge zuckte wieder vereinzelt, was in letzter Zeit immer seltener vorkam und ihn auch nicht weiter störte, da er auf diesem sowieso seit dem Zwischenfall nichts mehr sehen konnte und sich an die Zuckungen gewöhnt hatte, ja sie meistens gar nicht mehr bewusst registrierte. In Gegenwart anderer Personen versuchte er allerdings darauf zu achten und es zu unterdrücken, wenn es sich ankündigte. 
 
   Er tippte mit dem kleinen Finger die Maus an, und die beiden Monitore erhellten sich fast zeitgleich. Ein paar Befehle eingegeben, sah er der virtuellen Sanduhr zu, bis sich auf dem rechten Bildschirm die erwünschte Seite öffnete, und er die Aufforderung zum Eingeben des Log-in und des Passwortes vor sich hatte, mit dem das E-Mail-Programm geöffnet werden konnte. Er zog mit wenigen Vorbereitungen eine Befehlskette vom linken Bildschirm auf den rechten und musste erneut einen kleinen Moment warten, bis sein Programm den Code geknackt und er mit falschem Namen direkt vom E-Mail-Programm angesprochen wurde.
 
   Hallo Adrian Richter,
 
   Sie haben 3 neue Nachrichten
 
   Mit einem Lächeln im Gesicht öffnete er die als ungelesen gekennzeichnete Nachricht von Doreen und las sie sich selbst, mit übertrieben piepsiger Stimme, laut vor. Wie er gehofft hatte, standen in der E-Mail Ort und Zeitpunkt ihres nächsten Treffens. Er ließ die Uhrzeit bestehen und änderte nur die Adresse, legte die Nachricht wieder in den richtigen Ordner und markierte sie, mit einem ebenfalls extra dafür entwickelten Programm, wieder als ungelesen. Die Seite wieder geschlossen, öffnete er auf gleiche Weise Doreens E-Mailprogramm, fand aber keine Nachricht von Adrian und speicherte einen kleinen Zusatz in den Postkasten der ihm eine SMS-Benachrichtigung schickte, sobald Adrian ihr eine Antwort zukommen lassen würde. Dann entfernte er sich wieder von Doreens Seite, ohne eine Spur seines Eingriffs zu hinterlassen.
 
   Zufrieden mit seiner Arbeit, öffnete er seine Seite bei triffmich.net und ging die gespeicherten Daten seiner Favoriten durch, wo er alle momentan bei triffmich.net angemeldeten Frauen mit dem von ihm zusammengestellten Profil und der angegebenen Maximalentfernung seines Wohnortes abgelegt hatte. Seit seinen Treffen mit Bianca und Shanaya war die Anzahl bereits auf einundzwanzig geschrumpft. Da er sich ohne ihr Wissen gerade für Freitag mit Doreen verabredet hatte, stöberte er ein wenig in seiner Liste. Unter dem Pseudonym CORY fand er schließlich Corinne, die in Vellmar wohnte und sich nach vielen Mails nun endlich für Sonntagabend mit Tobias verabredet hatte. Er schrieb sich die erforderlichen Daten ab, schloss mit einem breiten Grinsen im Gesicht, freudig seufzend, alle geöffneten Programme, fuhr den Rechner runter und ging in die Küche. Mit einer Schale verschiedener Käsewürfel und einem Glas Rotwein in der Hand, kam er wieder zurück, schaltetet die Bildschirme aus und ging leise vor sich hin pfeifend diagonal durch den Raum zu einem der beiden zweisitzigen Ledersofas. Er schaltete seinen Fernseher ein und schaltete in aller Ruhe durch die Programme, während er den obersten Hemdknopf öffnete, seine Krawatte lockerte und diese über den Kopf streifte. Das Glas mit dem Wein vor sich hochhaltend, ließ er sich genüsslich noch einmal alle Einzelheiten des Treffens mit Shanaya durch den Kopf gehen.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Freitag, 10:00 Uhr
 
   Das Telefon klingelte. Hauptkommissarin Wolf verdrehte ihre Augen und stellte genervt ihren Joghurt auf den Schreibtisch. Sie ärgerte sich darüber, nicht in die Kantine gegangen zu sein, um dort ungestört ihre Frühstückspause zu verbringen. Auf ihrem Schreibtisch stapelten sich die Fälle, und sie war heute Morgen extra bereits um sechs Uhr ins Büro gekommen, um wenigstens einen Teil ihrer Fälle vor dem Wochenende zu klären, so weit dies möglich war. Dazu kam sie aber kaum, da seit acht Uhr das Telefon ununterbrochen klingelte. Das schnurlose Festnetztelefon an ihr Ohr gehalten, merkte sie selbst, wie unfreundlich ihre eigene Stimme klang. „Wolf.“
 
   „Hallo Linda, hier ist Jens. Hast du einen Augenblick Zeit, dann komme ich kurz zu dir rüber. Ich habe gerade einen Anruf bekommen, über den wir sprechen müssen.“
 
   „Um was geht es denn?“, konterte sie nicht im Geringsten freundlicher, obwohl sie die gute Arbeitsweise des etwas jüngeren Kommissars Bockermann in den letzten Monaten schätzen gelernt hatte und ihn auch sonst, aufgrund seiner ruhigen und besonnen Art, gern in ihrem Team sah.
 
   „Es geht um Herrn Becker, der wegen Mordverdacht noch in U-Haft sitzt.“
 
   „Hat das nicht Zeit bis Montag?“ Die Kommissarin
 
    konnte nicht begreifen, wieso Bockermann trotz ihrer genervten Art immer noch so ruhig antworten konnte.
 
   „Ich glaube, wenn wir nicht reagieren, dann handeln wir uns eine Menge Ärger ein. Sein Anwalt ist recht gut. Also bis gleich.“
 
   In dem Moment, in dem sie widersprechen wollte, hatte Bockermann bereits aufgelegt. Sie nahm das Telefon vor ihr Gesicht, sah es ungläubig an und warf es mit einem tiefen Stöhnen auf den Tisch, als läge die Verantwortung für das eben geführte Gespräch, oder für ihre absolut miserable Laune, bei eben dieser Telekommunikationseinheit.
 
   Wolf wunderte sich, warum Bockermann so lange brauchte. Meistens war er spätestens innerhalb einer Minute die paar Meter von seinem Büro zu ihr herübergelaufen. Als er aber kurze Zeit später mit zwei Tassen Cappuccino bei ihr eintrat und ihr einen davon auf den einzigen freien Platz auf ihrem Schreibtisch stellte, wusste sie warum. Während er ein paar Unterlagen vom Besucherstuhl auf den Boden legte, einfach Platz nahm und in aller Seelenruhe an seiner Tasse nippte, sah sie ihn humorlos an. Ihr rechtes Auge war etwas zugekniffen und sie wollte ernst bleiben, spürte aber, wie ihre Anspannung sich langsam löste. Als er sie mit gespielt treuem Blick ansah, musste sie dann doch ein wenig lachen. Es war kein richtiges, herzhaftes Lachen, eher ein schnaufendes, aber ihr Gesicht wurde plötzlich wieder freundlicher.
 
   „Wie machst du das? Du kommst hier rein und schon ist alles Friede, Freude, Eierkuchen“, fragte sie ihn.
 
   Bockermann zog gleichzeitig seine Schultern und seine Augenbrauen nach oben, sagte aber nichts. Er schob seiner Vorgesetzten einen Schnellhefter zu, auf dem, unter mehreren Kennziffern und Aktenzeichen, der Name Martin Becker stand.
 
   Ohne darauf zu warten, dass die Kommissarin einen Blick in die Unterlagen warf, erklärte er: „Routinemäßig hat heute Morgen mein Kollege das Intranet nach neuen Fällen in den angrenzenden Bundesländern durchgesehen und ist auf einen Mord an einer jungen Frau gestoßen, der unserem hier ziemlich ähnlich zu sein scheint. Ich habe mittlerweile mit dem dort zuständigen Kommissar telefoniert. Die junge Frau aus Fulda ist, genau wie bei unserem Fall, ans Bett gefesselt und mit einer Rasierklinge langsam zu Tode gequält worden. Das kann meiner Meinung nach kein Zufall sein.“
 
   Die Hauptkommissarin nahm den Cappuccino hoch und trank einen kleinen Schluck. „Wann ist die Tat in Fulda verübt worden?“
 
   „Die Tote wurde gestern Nachmittag gefunden, ist aber Mittwochabend zwischen neun und elf getötet worden.“
 
   Wolf sah ihn grimmig an. Sofort verdrehte Bockermann schuldbewusst die Augen und erwiderte ihren bösen Blick mit seinem treuen. „Ich weiß, ich weiß. Also sie wurde Mittwochabend zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr getötet. Besser?“
 
   Ihr Gesicht entspannte sich wieder. „Viel besser.“
 
   Seit sie in ihrer Position als Hauptkommissarin arbeitete, versuchte sie in ihrem Team Missverständnisse durch zweideutige Angaben zu vermeiden. Dazu gehörte vor allem die korrekte Zeitangabe. Sie nickte kurz, verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich langsam in ihrem Stuhl zurück. „War dieser Becker zu diesem Zeitpunkt nicht schon bei uns in Haft?“
 
   Bockermann zeigte auf den Schnellhefter. „Jep, das war er. Und es sieht wirklich danach aus, als ob es ein und derselbe Täter war. Becker wäre somit aus dem Rennen.“
 
   „Was schlägst du vor?“, fragte sie erwartungsvoll.
 
   „Ich wollte deine Zustimmung einholen, dass ich Beckers Anwalt anrufen und ihm den Sachverhalt erklären kann. Ich würde versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass wir Herrn Becker gerne bis Montag noch hier behalten würden, ihn aber dann mit tausendfacher Entschuldigung gehen lassen, sollte sich seine Verhaftung als unbegründet herausstellen. Allerdings würde ich mit dem Anruf solange warten, bis wir den Onlinevergleich abgeschlossen haben und uns absolut sicher sind, dass es sich bei beiden Fällen um ein und denselben Täter handelt.“
 
   Wolf deutete mit geöffneten Händen in einer freundlichen Geste auf ihn. „Wozu brauchst du mich?“ 
 
   „Nur für ein – Klasse Jens, gute Arbeit. Genau so kannst du es machen.“
 
   Wolf nickte und versuchte den gleichen Tonfall zu treffen, den ihr Untergebener eben angeschlagen hatte. „Klasse Jens, gute Arbeit. Genau so kannst du es machen.“
 
   Beide mussten grinsen. Bockermann stand auf und ging zur Tür. Als er sie gerade wieder hinter sich schließen wollte, hörte er Wolf noch einmal nach ihm rufen und ging wieder hinein. Sie hielt ihm den Schnellhefter hin. „Hier, vergiss die Akte nicht. Spätestens wenn du die Telefonnummer des Anwalts brauchst, bist du mir dankbar, dass du nicht extra zu mir rüber kommen musst.“
 
   Bockermann nahm die Akte und verabschiedete sich erneut. Als er bereits wieder im Flur war, hörte er seine Vorgesetzte ihm zum zweiten Mal nachrufen. Er sah durch die halb geöffnete Tür noch einmal zu ihr herein und lauschte gespannt, was sie noch von ihm wollte.
 
   „Jens, das war wirklich gute Arbeit.“
 
   Wolf hielt gleichzeitig den Daumen hoch und winkte ihm mit dem Rücken der anderen Hand.
 
   „Jetzt aber raus hier, ich muss noch was tun.“
 
   
  
 



Kassel
 
   Freitag, 15:03 Uhr
 
   Doreen parkte ihren Ford Fiesta wie immer schräg gegenüber ihrer Wohnung und ging an den Kofferraum, um die Lebensmittel herauszuholen, die sie fast ausnahmslos für den heutigen Abend eingekauft hatte. Von ihrem Chef hatte sie heute Nachmittag frei bekommen, war um dreizehn Uhr direkt von der Zahnarztpraxis aus in die Innenstadt gefahren und hatte dort außer frischem Thunfisch und den anderen Zutaten, die ihr noch fehlten, in einer Boutique weiße Spitzendessous gekauft. Je nach Verlauf des Abends, wollte sie darauf vorbereitet sein, Adrian damit überraschen zu können. Sie ging hinüber zu dem alten Haus, in dem sie seit einiger Zeit eine nicht allzu große, aber gemütliche Zweizimmerwohnung im ersten Stock bewohnte. Sie schob die Haustür auf und ging hinein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Irgendetwas beunruhigte sie. Sie konnte dieses Gefühl aber nicht richtig zuordnen. Doreen drehte sich noch einmal um und sah hinaus auf die Straße, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Selbst den gut gekleideten Mann, der sie bereits seit der Zahnarztpraxis auf Schritt und Tritt verfolgte und sie jetzt gerade aus seinem Auto heraus mit dem Fernglas beobachtete, bemerkte sie nicht. Als sie kurz darauf im ersten Stockwerk vor ihrer Wohnungstür stand und in ihrer kleinen Handtasche nach dem Schlüssel kramte, hörte sie wie die Haustür im Erdgeschoss geöffnet wurde. Sie überlegte kurz zum Treppengeländer zu gehen und nachzusehen, wer unten hereinkam, entschied sich aber dagegen, da ihre Neugier ihr peinlich gewesen wäre, sollte es ein Mieter des Hauses sein. Sie suchte weiter nach dem Schlüssel ihrer Wohnungstür. Kurz darauf zog sie ihn an einem Herzchenanhänger aus der Handtasche. Sie steckte ihn ins Schloss und wollte ihn gerade drehen, als sie direkt hinter sich die Stimme eines Mannes hörte.
 
   „Hallo.“
 
   Doreen erschrak sich fast zu Tode, ließ sofort die Tragetasche mit ihren Einkäufen fallen und drehte sich ruckartig nach hinten. Sie sah einen jungen Mann schräg hinter sich stehen, in dessen Gesicht sich ihr eigener Schreck widerspiegelte.
 
   Der Mann war bereits einen Schritt zurückgewichen und sah hinunter zu der herabgefallenen Tasche, aus der jetzt beim Umkippen langsam zwei Becher Sahne rollten und eine weitere kleine Tasche herausfiel, aus der wiederum ihre Dessous herausrutschten und auf den Boden fielen. Er beugte sich ein wenig nach vorn und wollte Doreen helfen, die Sachen wieder einzupacken, zögerte aber beim Anblick der Unterwäsche und richtete sich voller Scham wieder auf.
 
   Mit verunsicherter Stimme entschuldigte er sich. „Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken, ich wollte nur fragen, wo ich Herrn Mendel finde.“
 
   Doreen war schon in die Hocke gegangen, bugsierte die herausgefallenen Dinge zurück in die Tragetasche und stand wieder auf. „Einen Stock höher. Genau über uns.“
 
   Sie zeigte dabei mit dem linken Zeigefinger direkt über sich zur Decke. Sie kannte Frank Mendel, der in der Wohnung über ihr wohnte. Er war jung, äußerst attraktiv, aber leider homosexuell. Doreen und er halfen sich gegenseitig ab und zu mit fehlenden Lebensmitteln aus und hielten dann hin und wieder auch ein Schwätzchen. Bei einem Solchen hatte er Doreen dann vor etwa zwei Wochen von seiner sexuellen Ausrichtung erzählt, die Doreen, an den vielen Herrenbesuchen erkannt, schon längst geahnt hatte. 
 
   „Danke. Und, äh, entschuldigen Sie bitte noch mal.“
 
   Doreen winkte ab. „Ja, schon gut. Ist ja nichts weiter passiert.“
 
   Der junge Mann ging die Stufen zur nächsten Etage hinauf. Er drehte sich nochmals nach Doreen um und geriet fast ins Stolpern, als Doreen erneut die Haustür unter sich hörte. Sie drehte sich zu ihrer Wohnungstür, öffnete diese, huschte hinein und lehnte sich erleichtert einen kleinen Augenblick an die Innenseite ihrer wieder geschlossenen Tür. Als sie im Treppenhaus Schritte hörte, drehte sie sich kurz um und versuchte vergeblich durch den Spion jemanden zu sehen. Verwundert darüber, denn sie war sich sicher, Schritte gehört zu haben, nahm sie die Tragetasche und brachte den Inhalt in die Küche. Während sie die letzten Vorbereitungen für das Abendessen traf, sang sie zur Musik, die aus dem Radio im Wohnzimmer bis hierher in die Küche drang, fröhlich mit und überlegte dabei, ob es ein Fehler wäre, eine gute Flasche Wein rechtzeitig zu öffnen. Sie selbst würde auf jeden Fall Wein trinken wollen und entschied sich dafür. Vor dem Weinregal stehend, überlegte sie kurz, welche Sorte am besten zu Thunfisch passen würde, entschied sich dann für einen trockenen Weißen und stellte ihn auf die Arbeitsplatte neben den Toaster. Doreen ging rückwärts zur Küchentür, blieb kurz stehen und sah sich noch mal um, ob sie alles so weit vorbereitet hatte, bevor sie sich aus dem Schlafzimmerschrank ein weißes Top und einen grauen, kurzen Rock holte und mit den Sachen ins Bad verschwand, um unter die Dusche zu springen.
 
   Doreen drehte das Wasser ab, schob die Duschtür auf, nahm das kleine Handtuch, das sie auf dem Badewannenrand zurechtgelegt hatte und wickelte es geschickt, ihr nasses Haar hineingedreht, um ihren Kopf wie einen Turban. Sie stieg vorsichtig aus der Dusche, schnappte sich ihr Badetuch und trocknete sich gerade ab, als sie ihre Türglocke zweimal hintereinander recht lange schellen hörte. Sie überlegte, wer das sein könnte, konnte von hier aus keine Uhr sehen und wickelte sich in ihr Badetuch, um nachzusehen, ob das Klingeln von der Haustür kam, oder jemand schon ins Haus gekommen war und vielleicht vor ihrer Wohnungstür stand. Doreen ging in Gedanken durch, ob es eventuell schon Adrian sein könnte, was ihr aber trotz ihres schlechten Zeitgefühls definitiv viel zu früh vorkam. Wahrscheinlicher erschien ihr, dass es jemand sein würde, der einfach ins Haus gekommen war und von Tür zu Tür ging, um Zeitungen, Versicherungen oder Ähnliches zu verkaufen, was hier gar nicht so selten vorkam. Sie ging nach vorn zur Wohnungstür und sah durch den Türspion. Ein Mann in Sanitäteruniform stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt vor ihr, und sie war froh, dass sie zwar ihn, er aber nicht sie sehen konnte. Sie hatte es gewusst. Mit Sicherheit wollte er Spenden einsammeln. Doreen überlegte, ob sie überhaupt reagieren sollte und sah noch einmal durch den Türspion, rutschte dabei mit ihren nassen Füßen ein wenig nach hinten und stützte sich, etwas zu ruckartig, um nicht von dem Mann gehört zu werden, von innen an der Tür ab. Er reagierte sofort und klopfte mit den Knöcheln seiner Finger der rechten Hand hart und laut an Doreens Tür, während sein linkes Auge direkt von außen in den Spion blickte und Doreen erschrocken zurückwich.
 
   „Machen Sie bitte die Tür auf, ich muss dringend telefonieren.“ Er rief es so laut, dass er einwandfrei durch die geschlossene Tür zu hören war.
 
   Doreen antwortete nicht minder leiser. „Warum? Was wollen Sie?“ Sie sah erneut durch den Spion und erschauderte bei seinem Anblick. Irgendetwas störte sie an dem Sanitäter. Sie bemerkte, dass er bereits dünne Latexhandschuhe trug und einen seltsamen Gesichtsausdruck hatte, was durch die kleine Narbe unter seinem rechten Auge noch verstärkt wurde. Sie hörte wieder seine laute, ernste Stimme.
 
   „Machen Sie auf! In der Wohnung über Ihnen kämpft eine Frau um ihr Leben. Ich muss sofort einen Notarzt rufen.“
 
   „Warum klingeln Sie nicht woanders? Ich kann Ihnen momentan schlecht aufmachen.“ Doreen drehte sich mit dem Rücken zur Tür und überlegte.
 
   Die Stimme des Mannes klang jetzt noch ernster: „Es geht um Leben und Tod. Ich habe bereits gegenüber geklingelt. Wenn Sie jetzt nicht sofort aufmachen, ist das unterlassene Hilfeleistung.“
 
   Doreen spürte ihre Halsschlagader im Rhythmus ihres Herzens schlagen. Sie war aufgeregt und wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als den Sanitäter hineinzulassen, damit er einen Arzt rufen konnte. „Moment, ich mache auf.“
 
   Sie lockerte kurz ihr Badetuch, um es sich sofort noch fester umzubinden und erneut das äußere Ende zum Halt in die Wicklung einzudrücken und öffnete anschließend die Wohnungstür. Augenblicklich stürzte der Sanitäter herein und fragte sofort nach dem Festnetztelefon.
 
   Doreen zeigte in die Küche. Irgendetwas stimmte nicht.
 
   „Wegen wem müssen Sie den Notarzt rufen?“, fragte sie so leise, dass der Mann es kaum hören konnte.
 
   Er antwortete aus der Küche, sprach dabei aber so laut, dass sie ihn, immer noch die Türklinke der offenen Wohnungstür in der Hand, gut verstehen konnte.
 
   „Wegen einer Frau in der Wohnung über uns.“
 
   Doreen wurde warm, sie spürte das Pochen ihres Herzens. Ihr Puls erhöhte sich immer schneller, denn sie wusste jetzt, was nicht stimmte. Seit sie hier wohnte, hatte Frank Mendel noch nie Damenbesuch gehabt. Sie ging einen Schritt weiter in den Flur, um den Mann sehen zu können und seine Kleidung nach irgendwelchen Unstimmigkeiten abzusuchen, fand aber nichts. Das einzige, was ihr seltsam vorkam, war, dass er ihr seit seinem Hereinkommen den Rücken zudrehte. Er hatte sie noch nicht einmal angesehen, als er an ihr vorbei zur Küche geeilt war. Jetzt fiel ihr auf, dass er einfach nur vor ihrem Küchentisch stand und aus dem Fenster sah, das Festnetztelefon, noch immer nicht benutzt, vor sich liegend. Es dauerte nur einen winzigen Moment, bis ihr klar wurde, dass dieser Mann kein Sanitäter war und sie soeben einen fremden Mann in ihre Wohnung gelassen hatte, über dessen Absichten sie erst gar nicht nachdenken wollte.
 
   Ihr wurde klar, dass sie entweder aus der Wohnung heraus musste, oder versuchen könnte, mit dem Telefon in der Küche Hilfe holen. Da Doreen den Fremden nicht in ihrer Wohnung allein lassen wollte, entschied sie sich, ihn irgendwie abzulenken und aus der Küche herauszuholen, um dann die Polizei zu informieren. „Wo haben Sie eigentlich Ihren Rettungswagen stehen?“
 
   Jetzt drehte der Sanitäter sich grinsend um und starrte Doreen mit verschieden weit geöffneten Augen an. Dann sprang er plötzlich auf sie zu und schob sich blitzschnell zwischen Doreen und die Wohnungstür, ohne sie dabei aus dem Auge zu lassen. Rückwärts schob er die noch immer offen stehende Tür langsam mit dem Fuß zu.
 
   Erschrocken sah Doreen in die Küche zum Telefon und dann zurück zum Sanitäter. Er hatte ihre Gedanken lesen können und schüttelte, immer noch grinsend, langsam seinen Kopf. Im gleichen Rhythmus bewegte er dabei seinen linken Zeigefinger hin und her.
 
   Als Doreen sah, wie er mit der anderen Hand langsam einen Elektroschocker aus seiner Kitteltasche zog, gefror ihr das Blut in ihren Adern. Voller Panik überschlugen sich ihre Gedanken, und sie ging in wahnsinnigem Tempo all ihre möglichen Optionen durch – ins Bad rennen und sich einschließen, zum Telefon rennen und den Notruf wählen, dem Sanitäter den Schocker aus der Hand treten und aus der Wohnung laufen. Aber vor Angst unfähig etwas davon in die Tat umzusetzen ging sie stattdessen, vor dem auf sie langsam zukommenden Sanitäter zurückweichend, mit kleinsten Schritten rückwärts, ihre Arme abwehrend vor sich ausgestreckt. Doreen sah schräg hinter ihm ihre geschlossene Wohnungstür, fragte sich noch einmal kurz, wieso sie nicht aus der Wohnung gelaufen war, als sie noch Zeit dazu gehabt hatte, und richtete dann ihren Blick wieder entsetzt auf das immer näher an sie herankommende Gerät in den Händen ihres grinsenden Gegenübers. Sie dachte nach, ob der Stromschlag, den sie erwartete, von Stoff abgeschwächt werden könnte, wurde sich aber sofort bewusst, dass sie außer einem Frotteetuch nichts an hatte. 
 
   In ihrer Panik kam ihr plötzlich eine Möglichkeit in den Sinn, wie sie ihn eventuell ablenken konnte. Doreen griff mit ihrer linken Hand das festgesteckte Ende des Badetuchs, zog es hervor und ließ es los. Wie in Zeitraffer glitt es an ihrem Körper herab und blieb in einem unförmigen Kreis um ihre Füße liegen.
 
   Das linke Auge des Sanitäters weitete sich, und er ging einen halben Schritt zurück, um sich Doreen besser ansehen zu können.
 
   „Hmm, nicht schlecht“, entfuhr es ihm. Dabei leckte er sich in einer widerlichen Geste mit der Zunge über die Lippen, während sein Blick langsam an ihr herab wanderte. Mit seinen Augen tastete er ihren vom Duschen noch feuchten Körper Zentimeter für Zentimeter ab. Sein Blick ging immer wieder zwischen ihren Brüsten und ihrem samtweichen Intimbereich hin und her. Ein Anflug von Scham keimte in ihr auf, und sie musste sich zwingen nicht eine, oder beide Hände schützend vor sich zu halten. Doreen zögerte nur einen winzigen Augenblick und ergriff dann ihre vermeintlich einzige Chance. Sie rannte nackt an ihm vorbei in die Küche und schlug sofort die Tür hinter sich zu. Dann sah sie sich hektisch um, zog einen der Küchenstühle heran und verkeilte diesen unter dem Türgriff. Sie hatte bereits das Telefon in der Hand und die ersten beiden Ziffern des Notrufes gewählt, als sie hörte, wie der Sanitäter mit einem tiefen, immer lauter werdenden Schrei auf die verkeilte Tür zulief. Als er gegen sie sprang wurde sie von seinem Gewicht beim ersten Versuch mit einem lauten Krachen aus den Angeln gerissen und kippte auf den Stuhl zu, der dem Druck achtlos gewichen war und sich jetzt mühelos zur Seite schob.
 
   Nur durch sein reaktionsschnelles Nachgreifen hatte der Sanitäter noch mehr Lärm vermeiden können und die Tür mit der linken Hand am Umfallen gehindert. Mit den Fingern der anderen Hand umschloss er nach wie vor den Griff des Elektroschockers.
 
   Doreen zitterte vor Schreck und sah ihn an, wie er die Tür mit einer langsamen Bewegung an den Rahmen lehnte, ohne dabei seinen Blick von ihrem nackten Körper zu nehmen.
 
   Mit seiner freien Hand griff er jetzt in seine Kitteltasche, und als er vorsichtig das aufklappbare Rasiermesser ertastete, konnte er bei der Vorstellung, was er damit in der nächsten Stunde anstellen würde ein erregtes Stöhnen nicht unterdrücken. Langsam ging er auf Doreen zu.
 
    
 
   Durch den Hass und die Wut, die sie in seinen glänzenden Augen sah, wurde ihr klar, dass sie ihm, sollte sie keine Hilfe mehr herbei rufen können, völlig ausgeliefert war. Tränen liefen ihr vor Panik und Angst an ihrer Wange herunter und sie sah hinab zum Telefon in ihrer Hand. In dem Moment, als sie die letzte Ziffer wählte und somit nur noch die Verbindungsaufbautaste zu bestätigen war, presste ihr der Sanitäter den Elektroschocker an ihre linke Brust und ließ mit einem leichten Fingerdruck 200.000 Volt frei, auf die Doreens Körper sofort reagierte.
 
   Er kannte das Gefühl nur allzu gut und wusste genau, was Doreen die nächsten sechzig bis neunzig Sekunden würde durchmachen müssen, und er war stolz, genau das Gerät in seiner Hand zu haben, welches seine Mutter sonst gegen ihn eingesetzt hatte.
 
   Doreen konnte gerade noch registrieren, wie ihr das Telefon aus der Hand fiel und von der Schwerkraft nach unten gezogen wurde. Jeder Zentimeter, den das Telefon sich weiter von ihr entfernte, machte ihr klar, dass dies die letzte Möglichkeit eines Hilferufes gewesen war. Bevor das Telefon den Boden erreicht hatte, brach Doreen unter den extremen, quälenden Schmerzen zusammen. Schlagartig wurde ihr Nervensystem durch die Stromstärke gelähmt, trotzdem war sie bei vollem Bewusstsein und bekam mit, wie sie von dem Mann an ihrem rechten Arm quer durch die Wohnung in ihr Schlafzimmer gezogen und auf ihr Bett geworfen wurde. Die Schmerzen, unter denen sie sich krümmte, waren kaum auszuhalten und obwohl sie schreien wollte, kam nur ein leises, heiseres Röcheln aus ihrem kaum geöffneten Mund. Wie in Trance sah sie ihn plötzlich über sich, wie er die Bettdecke unter ihr hervorzog und achtlos neben das Bett warf und sie auf den Rücken drehte, um gewaltsam ihre Arme, einen nach dem anderen, mit einer Schnur an die Bettseiten zu binden, was ihr noch mehr Schmerzen bereitete, da ihre Muskulatur durch die noch andauernde Verkrampfung versuchte ihren gesamten Körper zusammenzuziehen. Erst als er ihre Beine festgebunden hatte, spürte sie ein langsames Nachlassen des Krampfes und der damit verbundenen Schmerzen. Ihre röchelnden Schmerzensrufe wurden lauter und sie versuchte immer wieder zu schreien, damit eventuell einer der Nachbarn sie hörte und ihr zu Hilfe kommen und dem ganzen Treiben ein Ende bereiten könnte, doch sie sah schon wie er mit einem aufgeklappten Rasiermesser einen Streifen Klebeband von einer Rolle abtrennte. Doreens Atmung war extrem schnell und sie fing an zu hyperventilieren.
 
   Nachdem sie zweimal den Kopf zur Seite gedreht hatte, als er versucht hatte ihren Mund mit dem Klebeband zu treffen, spürte sie, wie sich seine rechte Hand in ihren Haaren vergrub und wütend zupackte. Er riss ihr den Kopf mit einer solchen Brutalität nach hinten, dass sie es im Nacken krachen hörte. Ihre Augen weiteten sich unter den Schmerzen, als sich einige Haare von der Kopfhaut lösten. Vor Angst, er könnte ihr bei weiterer Gegenwehr das Genick brechen, ließ sie ihn das Klebeband mit seiner freien Hand über ihren Mund legen und festdrücken. Panisch atmete sie durch ihre Nase ein und aus. Ihr Puls raste immer mehr, und sie hätte am liebsten ihre Augen geschlossen, um den Mann nicht mehr sehen zu müssen, konnte es aber einfach nicht. Die Schmerzen durch den Stromschlag waren fast gänzlich abgeklungen, dafür brannten jetzt ihre Gelenke an den Stellen, wo die Schnüre tief ins Fleisch einschnitten.
 
   Der Mann stieg vom Bett herunter und stellte sich zufrieden lächelnd vor das Fußende. Doreen hob ein wenig ihren Kopf und konnte sehen, wie er seinen Blick direkt zwischen ihre gespreizten Beine richtete. Die Gier, die sie darin ablesen konnte, ließ sie erschauern. Sie wollte sich ein wenig schützen und die Oberschenkel zusammendrücken, wurde aber schmerzhaft von den bereits einschneidenden Fesseln an ihren Fußgelenken davon abgehalten. Sie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass ihm ihre Scham und ihre Angst noch mehr Freude bereiteten, ließ ihren Kopf nach hinten auf die Matratze fallen und lockerte ihre angespannten Oberschenkel wieder. Wenige Sekunden später drehte er sich plötzlich ruckartig um und sah durch die offen stehende Schlafzimmertür hinaus in das angrenzende Wohnzimmer.
 
   Dann sprach er zu Jemandem. Dabei klang seine Stimme jetzt wesentlich höher, fast kindlich. „Ja Mama, gleich.“
 
   In Doreen keimte Hoffnung auf. Es war also noch jemand in der Wohnung. Seine Mutter. Doreens Gedanken kreisten um die verschiedenen Möglichkeiten, die daraus entstanden. War sie gerettet, oder steckte die Mutter des Fremden mit ihm unter einer Decke? Konnte es überhaupt sein, dass eine Mutter so ein Verhalten ihres Kindes billigte? Nein, oder? Doreens Halsmuskeln schmerzten, da sie die ganze Zeit ihren Kopf so weit sie konnte hoch hielt und durch die offene Tür starrte.
 
   Dann drehte er sich ganz langsam wieder zu Doreen um. Er verdrehte sein gesundes Auge nach oben und sprach jetzt deutlich genervt durch die geschlossenen Zähne. „Ja, Mama. Natürlich räume ich vorher noch auf.“ Große Tropfen Speichel spritzen dabei in hohem Bogen aus seinem Mund und landeten auf Doreens Oberschenkel und Bauch. 
 
   Mit einem lauten Schnaufen ging er um das Bett herum und nahm die Federdecke hoch, die er kurz zuvor dort hingeworfen hatte. Er sah sich suchend im Zimmer um und legte sie dann wieder auf den Boden, ging hinaus, holte aus der Küche einen Stuhl, den er ans Fenster stellte, und legte anschließend die Bettdecke ordentlich darüber. Doreen sah ihm die ganze Zeit zu und hatte endlich ihre Atmung wieder ein wenig unter Kontrolle. Noch immer angeekelt von seinem Sabber auf ihrer Haut, sah sie ihm voller Panik zu, wie er sich wieder an das Fußende des Bettes stellte, den Reißverschluss seiner Hose öffnete, hinein griff und seinen erigierten Penis herausholte.
 
   Er drehte den Kopf über seine rechte Schulter und sah erneut hinter sich. Seine Stimme wurde wieder kindlich. „Ja Mama. Natürlich fange ich jetzt an.“
 
   Als Doreen beobachtete, wie er sich wieder zu ihr umdrehte und sein gieriges Auge genau zwischen ihre Beine stierte, während er dabei mit der Hand seine Erektion weiter stimulierte, schloss sie entsetzt ihre Augen. Ihr Puls raste immer noch und sie glaubte zu explodieren, wenn das Ganze nicht bald aufhören würde. Wo war nur endlich seine Mutter? Sie hörte seine immer noch kindliche Stimme, glaubte, dass er zu ihr sprach, erkannte aber keinen Zusammenhang und dachte an eine Verwechslung.
 
   „So Schwesterchen. Dann wollen wir mal, bevor wir beide noch Ärger kriegen.“
 
   Immer mehr von seinem Gerede verwirrt war, da neben der panischen Angst auch noch dieser kleine Hoffnungsschimmer. Er sprach von Ärger. Also war seine Mutter mit dem was er hier tat nicht unweigerlich einverstanden. Doreen riss sich zusammen, hob wieder ihren Kopf, wollte nachsehen, wo seine Mutter steckte, versuchte sich fest an den Gedanken der Rettung zu klammern. Unwillkürlich streifte ihr Blick dabei ihren Peiniger und sie musste beobachten, wie er sich gerade ein Kondom überstreifte. Dann legte er wieder dieses schmierige Lächeln auf und kam auf sie zu. Doreen wurde fast wahnsinnig, als er sich auf das Bett, zwischen ihre weit gespreizten Beine kniete. Alles ging so schnell. Wieso war sie nicht in der Lage ihre eigenen Gedanken zu kontrollieren? Natürlich ahnte sie was er vor hatte, versuchte es aber sofort wieder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Sie suchte nach einer Möglichkeit es abzuwenden, konnte sich in ihrer Verzweiflung jedoch nicht darauf konzentrieren, da sich alles in ihr überschlug. Ihre Gedanken, ihre Gefühle, einfach alles.
 
   Dann bekam sie mit, wie er sich gerade auf sie legen und in sie eindringen wollte. Doreen nahm all ihre Kraft zusammen und drehte sich trotz der extremen Schmerzen weit genug zur Seite, um ihn daran zu hindern.
 
   Für einen winzigen Moment verengten sich seine Augen zu kleinen Schlitzen. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck wieder, und er richtete sich amüsiert auf. In einer schnellen Bewegung rutschte er ein Stück nach vorn und setzte sich mit angewinkelten Beinen auf ihr Becken. Dann holte er in aller Ruhe und Gelassenheit das Rasiermesser aus der Kitteltasche. Anschließend beugte er sich über sie und verharrte. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter über ihrem. Alles Kindliche war aus seiner Stimme verschwunden, als er sie anschrie: „Verfluchte Schlampe. Bleib jetzt endlich still liegen. Glaubst du etwa mir macht das Spaß?“
 
   Doreen sah den Hass in seinen Augen und das aufgeklappte Rasiermesser in seiner rechten Hand, mit dem er plötzlich hektisch vor ihr herumfuchtelte. Alles war so surreal. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, ob es Schmerz war, was sie spürte. Und wenn ja, war er real? Dann sah sie die feinen Schlitze in ihren Brüsten, die er ihr blitzschnell mit vier kurzen Schnitten zugefügt hatte und aus denen jetzt Blut quoll. Sie musste schreien. Mit weit nach oben verdrehten Augen drohte ihr Hals zu platzen, da weder Schall noch Luft schnell genug durch das Klebeband dringen konnten. Als er dann wenige Sekunden später wieder ein wenig nach unten rutschte und kraftvoll in sie eindrang, kippten ihre Sinne in alle Richtungen. Sekunden wurden zu Stunden, Stunden zu Sekunden. In einem dauerhaften Schwindelgefühl glaubte sie jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Seine Erektion war riesig und, obwohl Doreen meinte, außer dem Schmerz in ihren Gelenken nichts mehr spüren zu können, merkte sie, wie sie bei jedem seiner tiefen Stöße unbewusst die Augen zukniff. Dann legte er sich mit seinem vollen Gewicht auf sie und nahm ihr damit die Luft zum Atmen. Doreen würgte vor Aufregung und Angst. Ihre Augen huschten hektisch unter den flatternden Liedern hin und her. Sie wusste, dass sie, sollte es soweit kommen, an ihrem Erbrochenen ersticken würde und fing an, sich in Todesangst darauf zu konzentrieren wieder ruhiger zu werden. Sie schaffte es. Erleichterung durchfuhr sie, als er sich mit den Armen nach oben drückte, nur, um sich mit heftigen Zuckungen in ihr zu ergießen. Als sie ihn dabei ansah, bemerkte sie den rot gefärbten Kittel und begriff, dass die Wunden an ihren Brüsten tiefer waren, als sie zunächst geglaubt hatte. Ihren Kopf nach vorn gebeugt konnte sie die Menge an Blut sehen, welches ihre Brüste glänzend rot schimmern ließ. Als er sich wieder auf ihr Becken setzte, sah sie in sein grinsendes Gesicht und hörte sein wieder kindliches flüstern.
 
   „Na Schwesterchen, was machen wir jetzt?“
 
   In diesem Moment hörte Doreen ein Motorrad vorfahren. Es war laut und hatte den unverwechselbaren Sound, auf den sie die ganze Zeit, unter anderen Voraussetzungen, gewartet hatte. Sie war sich sicher, dass es Adrian sein musste und sammelte noch einmal all ihre Kräfte, um sich irgendwie bemerkbar zu machen. Sie versuchte sich aufzubäumen und so den Mann von sich zu stoßen. Dabei sah sie immer wieder zum Fenster, wo das Motorengeräusch jetzt mittlerweile verstummt war. Plötzlich erkannte sie etwas in seinem Gesicht. Wie er gespielt erschrocken seine Augen aufriss und kurz mit erhobenem Zeigefinger zum Fenster sah. Wie er mit geheimnisvoller Stimme flüsterte: „Wartest du etwa auf jemanden?“
 
   Doreen sah ihn entsetzt an.
 
   „Wartest du etwa auf deinen Geliebten? Auf Adrian?“, fügte er verschwörerisch hinzu. 
 
   In Doreen brach eine Welt zusammen. Sie hatte Adrian vertraut, hatte sich ihm gegenüber geöffnet. Endlich konnte sie wieder jemanden näher an sich heran lassen. Und nun kam dieser Mann hier, der mit ihm in irgendeiner Verbindung stehen musste. Zum ersten Mal an diesem Tag machten die Tränen der Verzweiflung, des Schmerzes und der Wut denen der Enttäuschung Platz. Verschwommen sah sie den Sanitäter vor sich, wie er zusehends ernster wurde und dann in einer Welle der Gewalt auf ihr explodierte. Während er andauernd das gleiche vor sich hin schrie, ließ er das Rasiermesser in immer kürzeren Abständen, an immer mehr Stellen ihres Körpers tief in ihre weiche Haut eindringen: „Nur mit mir darfst du es machen Schwesterchen. Das weißt du.“
 
   Schnitt –Schnitt – Schnitt.
 
   „Du weißt das genau. Nur mit mir darfst du es machen.“ 
 
   Schnitt – Schnitt – Schnitt.
 
   „Nur mit mir. Nur mit mir, Schwesterchen.“
 
   Doreen konnte ihn kaum noch erkennen, spürte auch fast nichts mehr. Sie lag einfach nur da und fragte sich, warum Adrian ihr das angetan hatte.
 
   „Du weißt das.“
 
   Schnitt – Schnitt – Schnitt
 
    
 
   Eine Leere fing an sich in Doreen breitzumachen, und sie ließ es geschehen, ja genoss es förmlich, da ihr zu diesem Zeitpunkt bereits klar war, dass es keine Rettung mehr für sie gab. Als sie die Schnitte, die er ihr zufügte, kaum noch wahrnahm, konzentrierte sie sich auf die Ruhe, die sie plötzlich überkam und schloss ihre Augen ein letztes Mal.
 
   
  
 



Kassel
 
   Freitag, 17:55 Uhr
 
   Adrian nahm die Blumen, die er gerade im Blumengeschäft gegenüber gekauft hatte, und suchte auf den Klingelschildern Doreens Namen, fand ihn aber nicht. Verwundert ging er einen Schritt zurück und überprüfte die Hausnummer. Die Adresse stimmte. Er vergewisserte sich nochmals, dass er ihren Namen nicht übersehen hatte und ging ein paar Schritte zurück, um nach oben zu sehen und nach ihr Ausschau zu halten. Er überlegte, ob sie etwas von einer Mitbewohnerin erzählt hatte und Doreens Name eventuell deshalb nicht auf einem der Klingelschilder zu sehen war, konnte sich aber nicht an etwas in dieser Richtung erinnern. Adrian sah die Straße in beide Richtungen ab und erblickte den blauen Ford Fiesta in einer Parkbucht am Straßenrand, was ihn noch unsicherer machte. Er ärgerte sich darüber, nicht auf ihre Handynummer oder Festnetznummer bestanden zu haben, damit er wenigstens versuchen könnte, sie telefonisch zu erreichen und sah auf seine Uhr. Es war kurz vor 18:00 Uhr. Verunsichert ging er zu seiner Ducati zurück, legte die Blumen auf den Sitz und zog einen Druckbleistift und die gerade gegenüber erhaltene Quittung aus seiner Jackeninnentasche. Den Hauseingang von Doreens Adresse im Blick, setzte er sich auf seine Maschine und wartete. Nervös drehte er den Stift in seiner Hand und überlegte, welche Nachricht er ihr notieren würde, sollte sie nicht in den nächsten Minuten auftauchen. 
 
   Fünfundzwanzig Minuten waren vergangen, als Adrian mit der Quittung, auf deren Rückseite er lediglich seinen Namen und Handynummer notiert hatte, wieder zum Hauseingang ging. Er überlegte, wie er ihr die Nachricht am besten zukommen lassen sollte, zog aber in Erwägung, dass sie hier eventuell wirklich nicht wohnte, und ging die paar Meter zu ihrem Auto. Hier würde sie den Zettel auf jeden Fall finden. Als er gerade den Scheibenwischer anhob, hörte er eine laute Stimme hinter sich.
 
   „Hey, Arschloch! Finger weg!“
 
   Adrian drehte sich um und sah direkt hinter sich einen großen, gut gebauten, jungen Mann auf sich zukommen. Adrian sah ihn beschwichtigend an und sagte mit ruhiger Stimme: „Ist schon gut, ich will nur einer Freundin eine Nachricht an den Scheibenwischer stecken.“
 
   Er drehte sich wieder zum Auto und hob den Scheibenwischer erneut an, um den Zettel endlich darunter zu platzieren, als er mit einem Ruck nach hinten gezogen wurde, über das ausgestreckte Bein des jungen Mannes stolperte und der Länge nach auf dem Gehweg hinschlug. Blitzschnell stand er wieder auf den Beinen auf und sah die Quittung gerade so am äußersten Zipfel unter dem Scheibenwischer klemmen. Adrian ging auf den Mann zu, der sich, böse dreinblickend, zwischen ihn und das Fahrzeug gestellt hatte und wollte ihm die Situation erklären und den Zettel ein wenig höher schieben, damit er nicht von einem Windstoß losgerissen werden konnte. „Hören Sie, ich wollte nur ...“
 
   Wieder schubste der Mann ihn mit beachtlicher Wucht nach hinten, schaffte es aber nicht, ihn erneut zu Fall zu bringen. Adrians Kiefermuskulatur spannte sich an, und er ballte seine Fäuste, als der Mann erneut auf ihn zukam und ihn ein weiteres Mal zu Boden werfen wollte. Adrian wich zur Seite aus und schlug seinem Gegenüber die rechte Faust mit voller Wucht seitlich an seinen Kiefer. Durch seinen eigenen Schwung und Adrians Faustschlag stolperte der Mann unbeholfen an Adrian vorbei, stürzte anschließend zu Boden und schlug dabei mit dem Kopf an die Hauswand. Benommen richtete er sich ein wenig auf. Dann fasste sich, noch am Boden kniend, prüfend an sein Kinn und war erschrocken über das Blut, das zwischen seinen Fingern durchtropfte.
 
   Adrian rückte, ohne weiter auf den Niedergeschlagenen zu achten, seine Nachricht am Fiesta zurecht, ging an einigen Schaulustigen, die sich bereits um sie herum versammelt hatten, vorbei zu seinem Motorrad und zog seinen Helm auf. Noch bevor er den Motor seiner Ducati gestartet hatte, hörte er, wie der bereits wieder aufrecht stehende Mann ihn beschimpfte und Adrian nachrief, dass er ihn anzeigen würde. Adrian kümmerte sich nicht weiter darum, sondern fuhr in die entgegengesetzte Richtung davon, wütend über sich selbst, dass er sich so leicht hatte provozieren lassen und sofort ohne weitere Vorwarnungen so hart zugeschlagen hatte. Er drehte nochmal eine kleine Runde um den Block und fuhr dann langsam wieder am gleichen Haus vorbei, um noch ein letztes Mal nach Doreen Ausschau zu halten. In dem Moment, als er den Gashahn aufdrehte, um seine Maschine weiter zu beschleunigen, fiel ihm ein weiterer blauer Ford Fiesta auf, der nur sechs oder sieben Parkplätze weiter vorn stand, und er überlegte, ob das erste Fahrzeug eventuell doch dem Mann gehörte, fühlte sich aber dennoch mit seinem Schlag im Recht, da er sich wegen eines Zettels am Scheibenwischer nicht umhauen lassen musste. Er zögerte nicht weiter und fuhr, wütend über den Verlauf der letzten Stunde, nach Hause, um Doreen eine E-Mail zu schreiben, in deren Antwort sie ihm das Ganze erklären sollte.
 
   
  
 



Kassel
 
   Samstag, 11:38 Uhr
 
   Das Summen des kleinen Ventilators verstummte und der Bildschirm seines Laptops verdunkelte sich. Adrian saß noch einen Augenblick nachdenklich davor, bevor er ihn zuklappte und in der passenden Tragetasche verstaute. Immer noch unsicher, ob Doreen ihm absichtlich die falsche Adresse gegeben hatte, und er sich doch so sehr in ihr getäuscht hatte, überlegte er, wie er mit ihr Kontakt aufnehmen könnte. Er hatte zuvor vergeblich in seinem E-Mail-Postfach nach ihrer Antwort auf seine gestrige Nachricht gesehen und auch versucht, über die Auskunft ihre Adresse zu überprüfen, aber sie hatte nur die Telefonnummer ihres Festnetzanschlusses eintragen lassen, ohne Anschrift. Adrian nahm sein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer.
 
   Nach dem siebten Freizeichen legte Adrian auf und speicherte die Rufnummer in seinem Handy. Er sah auf die Uhr und fuhr hoch. „Mist.“
 
   Er brauchte zwar nur ein paar Minuten mit dem Motorrad zum Fitnessstudio, hatte aber dort um 12:00 Uhr einen ersten Einweisungstermin mit einer jungen Ärztin ausgemacht, die er schon seit einiger Zeit beim Lauftraining betreute. Er schnappte sich seine Lederjacke und seinen Helm vom Garderobenständer und schaute vor dem Schließen der Tür noch mal in seine Wohnung. An den Couchtisch gelehnt sah er durch die offen stehende Wohnzimmertür seinen Laptop stehen. Er dachte kurz darüber nach, ob er sich eventuell heute Abend mit Leon treffen könnte. Damit rechnend, dass sich Leon, angesichts der Probleme die Adrian hatte, mit Sicherheit für ihn Zeit nehmen würde, ging er nochmals hinein, nahm den Laptop aus seiner Tasche und steckte ihn in seinen Rucksack. Bei Leon hätte er so die Möglichkeit ihm die Nachrichten von Doreen zu zeigen und könnte dort auch sein E-Mail-Postfach noch mal abfragen, ohne an Leons Rechner zu müssen, den sowieso Jana meistens in Beschlag hatte. Eilig zog er sich seine Jacke an, schnallte sich den Rucksack um und verließ seine Wohnung, um zu seinem Einweisungstermin zu fahren. 
 
   Nur zwei Minuten nach Zwölf kam er vor dem Fitnesscenter an. Mit dem Gedanken, sich erst einmal für seine Verspätung zu entschuldigen und der jungen Ärztin zum Aufwärmen den Ergometer einzustellen, um dann sein Motorrad auf den ungefähr 200 Meter entfernten Parkplatz für die Mitarbeiter zu bringen, parkte er auf dem Bürgersteig, direkt neben der Eingangstür. Er ging zügig hinein direkt auf die Theke zu. Katharina stand dahinter und winkte ihn bereits erwartungsvoll zu sich heran. „Hi Adrian, Kaffee?
 
   „Hallo Katharina. Nein danke, jetzt nicht. Ich bin spät dran. Weißt du, ob Frau Schnock schon da ist? Mit der hätte ich vor ungefähr fünf Minuten einen Einweisungstermin beginnen sollen.“ 
 
   Katharina nahm das Terminbuch vom Ablagetisch und schob es zu Adrian, ihren Zeigefinger auf dem durchgestrichenen Eintrag für 12:00 Uhr, hinter dem Adrian ET Schnock stand. „Die hat gerade eben angerufen und Bescheid gegeben, dass sie heute eine Notdienstvertretung annehmen musste. Sie hat sich tausendmal entschuldigt, dass sie dich nicht früher informieren konnte.“
 
   Adrian runzelte seine Stirn. „Hat sie gesagt, wann sie stattdessen kommen will?“
 
   „Nein. Sie sagte nur, du hättest ihre Handynummer und solltest dich doch bei ihr melden.“ Dass Frau Schnock die Absage mit einer höflichen Bitte versehen hatte, verschwieg Katharina absichtlich. „Die scheint nett zu sein, diese Frau Schnock. Kennst du die schon lange? Ich hab die hier noch nie gesehen.“
 
   Mit leicht gesenktem Kopf war Adrian mit seinen Gedanken bereits dabei, den zeitlichen Ablauf des Nachmittages unter den neuen Voraussetzungen durchzugehen. Er überlegte, ob er noch einmal nach Hause fahren, oder gleich versuchen sollte, sich mit Leon zu treffen. Er sah wieder zu Katharina hoch. „Wie? Entschuldige, was hast du als letztes gesagt?“
 
   Katharina sah ihn besorgt an. „Ey, was ist mit dir los? Du wirkst echt gestresst. Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
   „Ich weiß nicht. Ja, ich hab im Moment ein bisschen viel um die Ohren. Weißt du, ob Leon heute arbeitet?“
 
   „Ja, der kommt um halb eins“, entgegenete sie und sah gleichzeitig auf ihre Armbanduhr. „Also ungefähr in einer Viertelstunde.“
 
   Adrian nickte ein wenig mit dem Kopf. „Ja super, dann nehme ich jetzt doch einen Kaffee. Ich setze mich dann da drüben hin.“ Er zeigte dabei zu dem kleinen Bistrotisch, an dem er sich vor vier Tagen mit Leon unterhalten hatte.
 
   Katharina reichte ihm die Tasse Kaffee. „Warum bleibst du nicht hier am Tresen sitzen und erzählst mir, was los ist? Nur wenn du willst natürlich.“
 
   Adrian sah sich um. Für einen Samstag war es heute sehr ruhig im Studio. „Ja, warum nicht. Ist sowieso nicht viel los. Lass den Kaffee ruhig hier stehen.“ 
 
   Katharina hatte sich ein Wasser eingegossen, kam mit dem Glas zu ihm herüber, beugte sich leicht zu ihm nach vorn und wartete darauf, dass er ihr von seinen Problemen erzählte. Wieder einmal fiel Adrian auf, wie niedlich Katharina war und er spürte ein wenig Nervosität in sich aufsteigen. Er wusste nicht, wo er mit seinen Problemen beginnen und ob er ihr überhaupt von Doreen erzählen sollte und entschied sich dann, den Zwischenfall mit dem Faustschlag vom Vorabend als sein Hauptproblem zu erzählen. „Also. Gestern Abend habe ich einer Bekannten einen Zettel an ihren Wagen klemmen wollen.“
 
   Adrian wurde von hinten an die Schulter getippt und drehte sich um. Hinter ihm stand ein weiterer Angestellter des Studios, verdrehte kurz seine Augen Richtung Büro des Chefs, dessen Glastür wie immer nur angelehnt war, und sprach mit leiser Stimme zu Adrian. „Wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das draußen deine Maschine. Du weißt, wie der Chef das hasst. Ich würde sie woanders hinstellen.“
 
   Adrians Augen wurden größer: „Ohhh. Klar. Das habe ich ganz vergessen. Danke.“ Er drehte sich zu Katharina um und zeigte mit dem Finger auf sie. „Nicht weggehen, ich bin gleich wieder da. Muss nur kurz mein Moped umparken.“
 
   Sie lächelte ihn an. „Ich bleibe heute hier bis um acht. Wohin ich dann gehe, weiß ich noch nicht. Vielleicht hast du ja einen Vorschlag.“
 
   Adrian schmunzelte. „Bis gleich.“
 
   Beim Rausgehen griff er reflexartig nach seinem Rucksack, stieg auf seine Ducati und startete den Motor. Seinen Gedanken, die paar Meter ohne Helm zu fahren, verwarf er sofort wieder, als er in einiger Entfernung einen Streifenwagen in die schmale Straße einbiegen sah. Ordnungsgemäß fuhr er ihm in ruhigem Tempo entgegen, sah kurz hinein zu den in Zivil gekleideten Polizisten und bog in die Einfahrt zum Mitarbeiterparkplatz ein. Seine Maschine abgestellt, hängte er seinen Helm kurz an den Spiegel und zog sein Handy aus der Tasche, um noch einmal bei Doreen anzurufen. Erneut musste er nach einiger Zeit aufgeben, ohne ihre Stimme zu hören. Einen Augenblick blieb er noch auf seinem Motorrad sitzen, schüttelte dann resigniert den Kopf, stieg ab, steckte sein Handy in die Jackentasche und machte sich auf den kurzen Fußweg zum Studio.
 
   Sein Telefon klingelte. Aufgeregt kramte er es aus seiner Jackentasche und nahm das Gespräch an, ohne vorher auf das Display zu sehen. „Hallo.“
 
   „Adrian, bist du es?“
 
   Obwohl sie sehr leise sprach, erkannte er Katharina sofort an ihrer Stimme. „Ja. Ich bin gleich wieder da. Noch fünfzig Meter“, antwortete er zu seiner Verwunderung mit ebenso gedämpfter Stimme.
 
   „Nein warte. Die Polizei ist hier und sucht nach dir. Du solltest besser nicht reinkommen.“
 
   „Wie, die Polizei sucht nach mir?“ Ihm wurde plötzlich extrem warm, und er spürte deutlich das Pochen seiner Halsschlagader.
 
   „Die sind beim Chef drin und haben nach dir gefragt. Ich glaube, die haben sogar etwas von einem Haftbefehl gegen dich gesagt.“
 
   „Einen Haftbefehl?“ Adrian hielt das Ganze für einen schlechten Witz, bis er den Streifenwagen sah, der ihm vor wenigen Minuten entgegengekommen war und jetzt nur wenige Meter neben dem Haupteingang zum Studio im absoluten Halteverbot, halb auf dem Bürgersteig parkte. Ihm wurde schlecht.
 
   Er wollte gerade Katharina bitten, Leon auszurichten, dass er ihn anrufen solle, als er erst im Hintergrund Männerstimmen und dann Katharina wieder in normaler Lautstärke hörte.
 
   „Alles klar Papa, ja mache ich. Bis nachher.“
 
   Mit einem Knacksen wurde die Verbindung getrennt. 
 
   Adrian überlegte hineinzugehen und die Situation, in der er den Mann am vergangenen Abend geschlagen hatte, zu schildern, ging stattdessen aber aufgeregt, schnellen Schrittes, wieder zurück zu seinem Motorrad und fuhr erst einmal ziellos davon.
 
   
  
 



Kassel
 
   Samstag, 14:20 Uhr
 
   Das Telefon klingelte zum vierten Mal. Klaus Berner verdrehte genervt die Augen. Endlich sah er eines der drei schnurlosen Telefone auf dem Esstisch liegen. Er ging hinüber, nahm es in die Hand, drückte die Annahmetaste und hielt es an sein Ohr, während er, vor dem Lärm im Hintergrund flüchtend, in den Flur ging. Er war hin und her gerissen von der getroffen Entscheidung, die Spielkonsole seiner beiden Söhne an den Fernseher im Wohnzimmer anzuschließen. Eigentlich als Kontrolle gedacht, damit die beiden nicht den ganzen Tag in ihrem Zimmer unbemerkt spielen könnten, brachte es aber auch eine Menge Unruhe in den Wohnbereich. Andererseits genoss er aber auch die Möglichkeit mit seinen Söhnen wieder mehr Kontakt zu haben. Ihm war selbst aufgefallen, dass er seit der Einführung eines neuen Dienstplanes und entsprechender Mehrarbeit durch Streichung einiger Stellen, immer öfter nach Hause kam und sich nur noch gestresst in den Sessel fallen ließ, um seine Ruhe zu haben. Seine Söhne sah er normalerweise nur kurz zum Abendessen. Seit knapp einer Woche allerdings wurde er abends bereits von ihnen erwartet und musste gegen sie in einem der virtuellen Sportspiele verlieren. Nicht, dass er sie absichtlich gewinnen ließ, er war ihren schnellen Reaktionen und dem Umgang mit dem Controller einfach nicht gewachsen.
 
   Er meldete sich: „Berner.“
 
   „Hallo Klaus. Hier ist Dieter. Ich wollte nur kurz fragen, ob du wie besprochen um Drei hier bist? Wir kriegen unseren Verdächtigen nicht.“
 
   Klaus sah auf die Uhr über dem Sideboard. „Ja klar. Ich sehe mal, ob ich sogar früher da sein kann. Ich muss nur kurz noch auf meine Frau warten, dann fahr ich los. Habt ihr ihn schon zur Fahndung ausgeschrieben?“
 
   „Ja. Aber er ist weder zu Hause, noch an seiner Arbeitsstelle anzutreffen, wo er eigentlich einen Termin gehabt hätte“, antwortete sein Kollege.
 
   „Seht nach, was er für ein Auto fährt und gebt sein Kennzeichen an alle durch. Ich habe eben schon einen Anruf der Pressestelle bekommen, die haben bereits Anfragen zu beantworten. Wie gesagt, ich mach mich gleich auf den Weg.“
 
   „Bis gleich.“
 
   Im selben Moment, als er das Telefon in die Ladehalterung stellte, hörte er seine Frau die Tür aufschließen und ging ihr entgegen, um ihr beim Hereintragen der Einkäufe zu helfen. Keine fünfzehn Minuten später stieg er, auf dem Parkplatz des Kasseler Polizeipräsidiums angekommen, aus seinem Wagen und ging die zwei Etagen hinauf in sein Büro. Er nahm das Telefon vom Schreibtisch und wählte die hausinterne Rufnummer seines Kollegen.
 
   Bereits vor dem zweiten Klingeln hob dieser ab. „Jansen.“
 
   „Hallo Dieter, ich bin jetzt hier“, entgegnete Berner.
 
   Eine ganze Portion Erleichterung schwang jetzt in Jansens Stimme mit: „Klasse. Ich komme gleich zu dir rüber. Ich warte nur noch kurz auf ein Fax. Wahrscheinlich hat das mit unserem Fall zu tun. Zwei Minuten – bis gleich.“
 
   „Alles klar.“ Klaus legte auf und ging in das unbesetzte Büro seiner Sachbearbeiterinnen, um ein Pad in die Kaffeemaschine zu stecken und kurz darauf mit einem Kaffee in der Hand wieder zurück in sein Büro zu kommen. Es dauerte keine zwei Minuten bis Dieter kurz anklopfte und ohne eine Bestätigung abzuwarten, eintrat. Klaus zeigte auf den freien Stuhl gegenüber seines Schreibtischs. „Setz dich.“
 
   Dieter nickte nur kurz und drehte den Stuhl um hundertachtzig Grad herum. Dann setzte er sich mit dem Bauch zur Rückenlehne darauf, zog sich an den Schreibtisch heran und legte seinem Vorgesetzten drei Schnellhefter vor. Nach kurzem Schweigen erklärte er: „Alter Schwede, das sieht nach einer richtigen Hausnummer aus. In dem oberen Ordner findest du alles über den dir bekannten Fall der ermordeten Doreen Hansen. In der zweiten Mappe findest du die heute Morgen eingetroffenen Berichte über einen Mord an einer Bianca Lange, der am Montagabend in Göttingen verübt wurde. Achtung, jetzt kommt’s. In der dritten Mappe findest du die eben per Fax eingetroffenen Unterlagen über eine Shanaya Schwarz, die vorgestern, also am Mittwochabend in ihrer Wohnung in Fulda ermordet worden ist.“
 
   Klaus hatte die drei Ordner nebeneinander auf seinen Schreibtisch gelegt und fing an in dem ersten zu blättern.
 
   „Übereinstimmungen?“, fragte er gelassen.
 
   „Machst du Witze? Das war eindeutig derselbe Täter. Du kannst dir die Bilder online ansehen. Die vom Fuldaer Mord habe ich schon gesehen. Mit der Hauptkommissarin in Göttingen habe ich gerade telefoniert und mir den Fall soweit es ging am Telefon erklären lassen. Sie hat mir aber zugesagt, dass uns in ein paar Minuten die Daten im Netz zu Verfügung stehen.“
 
   Klaus sah von den Mappen auf. „Wen hattest du in Göttingen dran? Hauptkommissarin Wolf?“
 
   Jansen antwortete mit einer Gegenfrage: „Kennst du sie?“
 
   Berner grinste und zögerte einen Moment. „Ja. Aber das ist schon eine ganze Weile her.“
 
   „Aaahhh. Du solltest dir Gedanken machen, warum sie nicht nach dir gefragt hat.“
 
   Berner winkte ab. „Ich glaube sie hat kein Privatleben. Ihre Karriere ist ihr Leben. Deswegen sind wir auch nicht mehr zusammen.“
 
   Dieter zog seine Augenbrauen nach oben und hob den ausgestreckten Zeigefinger seiner rechten Hand vor sich hoch. „Ihr wart also sogar mal zusammen. Das erklärt dann auch ihren rauen Tonfall.“
 
   Klaus schnaufte kurz lächelnd, während er sich im Intranet der Polizei einloggte. „Wer hat dich denn gefragt? Zurück zum Thema. Wie weit sind die beiden anderen Teams mit den Ermittlungen?“
 
   „Die Göttinger wollen ihren in U-Haft sitzenden Verdächtigen Montag wieder freilassen, da sie die Übereinstimmungen im Fuldaer Fall sehen und sich ihr Mann zum Zeitpunkt des zweiten Mordes bereits in Haft befand. Die Mannschaft in Fulda hat erst heute von unserem Fall erfahren und kann nur bestätigen, dass ihr in U-Haft sitzender Verdächtiger bereits seit Donnerstag nicht mehr unterwegs ist.“
 
   Klaus wich ein wenig vom Bildschirm zurück und kniff angewidert seine Augen zusammen, als sich die Tatortfotos von Shanaya vor ihm öffneten. „Buah. Moment Dieter. Ich muss mir erst mal einen Überblick verschaffen. Mann, das ist ja grausam.“
 
   Dieter stand auf und drehte seinen Stuhl wieder in die richtige Position. „Ich hole mir kurz einen Kaffee.“
 
   Klaus zeigte zum Nebenzimmer. „Da ist so ein Pad-Automat drin.“
 
   Dieter nickte kurz und ging durch die Tür um sich den Kaffee zu holen. Er ließ sich absichtlich Zeit, damit Klaus sich in Ruhe die fürchterlichen Bilder und die dazugehörigen Berichte ansehen konnte. Als er den Raum wieder betrat, ging er zurück zu seinem Stuhl und setzte sich in normaler Position darauf. „Heftig, stimmt’s?“
 
   „Ja, heftig trifft es ganz gut.“ Klaus massierte sich mit den Fingerkuppen die Schläfen. Nach kurzer Pause blätterte er eine der Ordnungsmappen durch und suchte nach etwas. „Wie ich hier eben irgendwo gelesen habe, hat er kein Auto, sondern nur ein Motorrad angemeldet. Habt ihr das entsprechende Kennzeichen schon?“
 
   Dieter blätterte in der Mappe zwei Seiten weiter und zeigte auf den oberen Absatz.
 
   „Er fährt ein schwarzes Motorrad. Eine Ducati. Kennzeichen steht auch da irgendwo. Alles schon raus.“
 
   „Na dann ist es nur noch eine Frage der Zeit. Ich sehe mal zu, wie schnell ich die Genehmigung bekomme, sein Mobiltelefon zu orten. Und du machst bitte einen Termin mit der guten Frau Wolf in Göttingen und dem leitenden Kommissar in Fulda aus. Aber ich bin dabei.“
 
   Dieter war bereits aufgestanden und drehte sich auf dem Weg zur Tür noch einmal mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu Klaus herum. „Aaaaaa, Nachtigall ick hör dir trapsen.“
 
   Klaus stand auf und äffte mit übertrieben nachgemachter Gestik seinem jüngeren Kollegen nach. „Aaaa, Nachtigall ick hör dir auch gleich mal trapsen.“
 
   Er zeigte mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger lächelnd zur Tür. „Ich bin glücklich verheiratet. Und jetzt raus hier, du Nachtigall.“
 
   
  
 



Kassel
 
   Samstag, 17:00 Uhr
 
   Das junge Mädchen im Bikini sprang so hoch sie konnte, erreichte den Ball aber nicht mehr und musste zusehen, wie dieser den Mann auf der Parkbank von hinten am Kopf traf. Erschrocken drehte sich Adrian zu ihr um. In ihren Augen spiegelte sich Verunsicherung und Entschuldigung gleichzeitig wieder. Schräg hinter ihr konnte er ihre beiden Freundinnen sehen, die sich vor Lachen ihre Hände vor den Mund hielten. Er beugte sich nach vorn, hob den Ball auf und warf ihn ihr wieder zu, was sie ihm mit einem dankbaren Lächeln quittierte und dabei ihre feste Zahnspange in der Sonne funkeln ließ.
 
   Adrian saß auf der gleichen Bank, auf der er am Montag mit Doreen den Abend verbracht hatte und überlegte, was er als nächstes tun sollte. Er war nach dem Anruf von Katharina eine Weile kreuz und quer durch die Stadt gefahren und hatte dann daran gedacht, kurz in seiner Wohnung vorbeizuschauen. Seine Ducati stellte er vorsichtshalber zwei Straßen von seiner Adresse entfernt ab und legte den Rest des Weges zu Fuß zurück, was sich für ihn in dem Moment als richtig herausgestellt hatte, als er wenige Meter von seiner Haustür entfernt einen VW-Passat sehen konnte. Der Fahrer hatte im Auto gesessen, während sich der Beifahrer, neben dem Fahrzeug stehend, eine Zigarette angezündet hatte. Da der Beifahrer keine Jacke trug, war Adrian sofort die im Halfter steckende Waffe aufgefallen, und er war ohne zu zögern umgekehrt und zurück zu seinem Motorrad gegangen, mit der Gewissheit, dass seine Wohnung für ihn die nächste Zeit nicht erreichbar war. An der nächsten Tankstelle angehalten, hatte er erst einmal vollgetankt und beim Bezahlen noch eine Fanta, eine Packung Zigaretten und ein Einwegfeuerzeug gekauft. Von dort war er direkt hierher gefahren und hatte in den letzten drei Stunden vier Mal vergeblich Doreens Nummer gewählt und auch Leon nicht auf seinem Handy erreichen können.
 
   Er holte die Fanta und die Zigaretten aus seiner Jackentasche und öffnete die Dose um einen großen Schluck der mittlerweile warm gewordenen Limonade zu nehmen. Aus der Zigarettenschachtel nahm er eine Zigarette heraus und zündete sie sich an. Ihm schoss durch den Kopf, wie schwer es ihm vor sieben Jahren gefallen, war dieses Laster aufzugeben, konnte aber in diesem Augenblick nicht darauf verzichten. Nach wenigen Zügen spürte er das einsetzende Schwindelgefühl. Er sah die Zigarette mit angewidertem Blick an, schnippte sie zu Boden und warf anschließend die Schachtel mit dem restlichen Inhalt in den neben der Bank stehenden Metallmülleimer.
 
   Adrian nahm sein Handy und wählte erneut die Nummer seines besten Freundes. Nach dem ersten Klingeln hörte er Leons aufgeregte Stimme.
 
   „Hi Adrian. Was ist passiert? Wo steckst du gerade? Alles in Ordnung mit dir?“
 
   Erleichtert, ihn endlich erreicht zu haben, antwortete er: „Hi Leon. Schön dich zu hören. Momentan geht es mir noch gut, aber ich weiß nicht, was ich machen soll. Kann ich zu dir kommen? Ich brauche jemanden zum Reden.“
 
   „Klar. Ich bin gerade aus dem Studio raus. Ich konnte dich nicht anrufen, weil die Polizisten eben nach dir gefragt haben. Mann, in was für eine Sache bist du denn da rein geraten?“
 
   Adrian zögerte. „Ich weiß auch nicht, warum die so ein Theater darum machen. Ich erklär es dir gleich, wenn ich bei dir bin.“
 
   „Alles klar. Bis gleich.“
 
    
 
   Adrian beendete die Verbindung, ging zurück zu seinem Motorrad und fuhr in gemütlichem Tempo die wenig befahrene Straße bis zur Autobahn. Durch die Stadt wäre die Strecke zu Leon zwar wesentlich kürzer gewesen, hätte ihm aber nicht die Befriedigung verschaffen können, die er dabei erlebte, mit weit über zweihundert Sachen die wenigen Kilometer bis zur Autobahnabfahrt Kassel-Kaufungen zu rasen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Samstag, 17:25 Uhr
 
   Ping.
 
   Als er das Geräusch hinter sich hörte, nahm er sofort seine Beine vom Sofa, stand eilig auf und ging zu seinem Schreibtisch. In seiner Hektik hatte er mit seinem Knie den kleinen Couchtisch so ruckartig angestoßen, dass dabei sein halb volles Glas Bier umgekippt war und sich dessen Inhalt über das dort liegende Buch mit dem Vergleich verschiedener Programmiersprachen ergossen hatte. Aber das bekam er überhaupt nicht mit. Kaum dass er die Computermaus berührte, erhellte sich der auf Stand-by gegangene Monitor. In zwei kleinen Bildschirmfenstern konnte er sowohl Absender, als auch Empfänger der E-Mail sehen, die gerade angekommen war. Insgeheim erfüllte es ihn mit einer riesigen Portion Stolz, wie zuverlässig sein Programm ihm jeden Kontakt aller in seiner Favoritenliste aufgeführten Personen meldete, ohne von ihnen in irgendeiner Weise entdeckt werden zu können. Was er allerdings ein wenig bedauerte war, dass er seinen Stolz mit Niemandem teilen konnte, da keiner von diesem Programm erfahren durfte. Jedenfalls jetzt noch nicht. Er setzte sich auf seinen Drehstuhl und ließ, mit einem breiten Lächeln im Gesicht, seine Finger flink über die Tastatur fliegen. Leise murmelte er dabei vor sich hin.
 
   „So meine Kleine. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wo und wann wir uns treffen können.“
 
   Nachdem er sich Corinnes E-Mail an Tobias durchgelesen und sich die entsprechenden Daten herausgeschrieben hatte, loggte er sich bei triffmich.net ein und öffnete anschließend Corinnes Seite. Er war völlig fasziniert von ihren eingestellten Bildern. Sie präsentierte sich auf einigen von ihnen recht freizügig, eins davon zeigte sie in einem knappen Bikini, an irgendeinem Strand mit Palmen im Hintergrund. Ihr rotbraunes langes Haar fiel ihr, bis auf wenige Strähnen, die durch den schwachen Wind etwas zur Seite wehten, glatt herunter bis zu ihren großen, festen Brüsten, die von dem Oberteil, das sie trug, kaum bedeckt wurden. Er konnte auf diesem Bild zwar sehen, dass ihr Bikinihöschen an den Seiten gebunden war, aber nicht genau erkennen, ob es nur eine einfache Schleife war, oder sie vorsichtshalber einen Knoten und darüber dann die Schleife gebunden hatte. Er wusste genau, dass alle Frauen, die nur eine Schleife banden, es immer darauf anlegten, dass jemand an einem der beiden Enden zog, in der Hoffnung, dass er die Chance bekam einen winzigen Augenblick das zu sehen, was normalerweise vom Stoff verdeckt sein sollte. Er klickte alle Bilder von ihr durch. Auch auf den anderen konnte er es nicht besser erkennen und öffnete wieder das mit den Palmen im Hintergrund. Jetzt meinte er erkennen zu können, dass es tatsächlich nur eine Schleife war. Er spürte, wie ihm das Blut zwischen den Beinen pulsierte und seine Hose fing deutlich an zu spannen.
 
   „Ich wusste es. Du kleines, geiles Miststück. Warte nur bis morgen.“
 
   Er überlegte, ob es Sinn machen würde, ihr mit dem Absender von Tobias eine Nachricht zu schicken, in der er sie für morgen Abend darum bat, genau diesen Bikini anzuziehen, verwarf den Gedanken aber wieder, da er sie ja sowieso zu Hause besuchen würde, und er sie sicherlich dann noch dazu überreden könnte. Mit oder ohne Schmerzen, sie sollte es ruhig selbst entscheiden.
 
    Er leckte sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen und stellte sich vor, wie er sich von hinten an sie heranschleichen und ihr das Oberteil öffnen würde. Sicher würde sie so tun, als wolle sie das nicht, und mit beiden Händen ihre pralle Oberweite bedecken. In diesem Moment könnte er dann gleichzeitig die beiden seitlichen Schleifen öffnen und ihr das Bikinihöschen mit einem Ruck vom Körper reißen. Allein bei diesem Gedanken schüttelte es ihn.
 
   Fast wahnsinnig vor Verlangen nach ihrem Körper, zwang er sich, den Rechner auszuschalten und auf den nächsten Tag zu warten.
 
   Erst als er sich wieder vor den Fernseher setzen wollte und dabei die durch das ausgelaufene Bier entstandene Sauerei bemerkte, ging er fluchend in seine aufgeräumte Küche, um einen Schwamm zu holen, mit dem er dann das umgekippte Bier tupfend aufsaugte. Kurz daran gedacht, welches Ausmaß an Reinigung ihn erwartet hätte, falls seine Getränkewahl zugunsten des Rotweins ausgefallen wäre, verflog seine Wut ein wenig. Den Fleck so gut er konnte gereinigt, brachte er den Schwamm wieder zurück und zündete ein Räucherstäbchen mit Vanilleduft an.
 
   
  
 



Kassel
 
   Samstag, 17:38 Uhr
 
   Adrian wollte gerade den Motor ausschalten, als er sah, wie sich vor ihm das Garagentor öffnete. Er beugte sich vor und fuhr in geduckter Haltung unter dem zu dreiviertel geöffneten Tor hindurch. In der Garage stellte er sein Motorrad direkt neben dem von Leon ab. Gedämpft hörte er die unverständliche Stimme seines Freundes durch den Helm, zog ihn ab und hängte ihn über den Spiegel seiner Ducati.
 
   „Hi Leon, was hast du gerade gesagt?“
 
   Leon hatte bereits den Schalter zum Schließen des Garagentores gedrückt und ging auf Adrian zu, während es im Inneren der Garage immer dunkler wurde, bis letztendlich nur noch die offen stehende Seitentür ein wenig Sonnenlicht hereinließ. „Nichts. Schon gut. Ich meinte nur, am besten gehen wir gleich nach hinten.“
 
   Leon ließ Adrian vor sich hergehen und schnappte sich noch zwei Flaschen Bier aus dem kleinen Kühlschrank neben der Seitentür.
 
   Adrian war bereits den schmalen Weg am Haus entlang zu der kleinen Terrasse gegangen, wo sie oft nach ihren gemeinsamen Motorradtouren noch etwas tranken und gemütlich beisammensaßen. Er stand vor der geschlossenen Terrassentür und sah Jana in der Küche den Geschirrspüler ausräumen. Er klopfte und nickte ihr zum Gruß kurz zu. Jana sah ihn, lächelte und winkte zurück. Sie runzelte die Stirn zu einem fragenden Gesichtsausdruck und zeigte mit einer Hand auf die Kaffeemaschine. Adrian nickte freudestrahlend. Hinter ihm schob Leon einen der Korbsessel mit dem Fuß zur Seite und setzte sich hinein. Er öffnete die beiden Flaschen und hielt Adrian eine hin. Adrian dachte kurz an den Kaffee, der jeden Augenblick von Jana gebracht werden würde, nahm seinem Freund aber die Flasche ab und leerte sie nach kurzem Anstoßen mit Leon bis zur Hälfte.
 
   Leon stellte seine Flasche auf den Tisch und wandte sich seinem Freund zu. „Komm setz dich Adrian. Erzähl mir endlich, was los ist. Was hast du mit der ganzen Sache zu tun?“
 
   Adrian zog einen kleineren Rattanstuhl zu sich herüber, er fand die großen Korbsessel nicht so bequem, und nahm neben Leon Platz. „Das ist eine lange Geschichte. Aber, um es abzukürzen, der Typ, den ich gestern niedergeschlagen habe, hatte mich vorher zweimal zu Boden geschubst. Ich habe also aus Notwehr gehandelt und ...“
 
   Leon unterbrach ihn mit erhobener Hand. „Moment mal Adrian. Welcher Typ? Soweit ich das mitbekommen ist das Opfer eine Frau.“
 
   „Hä? Nein. Ich war zwar auf dem Weg zu Doreen, du weißt doch, diese Internetbekanntschaft. Aber die Adresse stimmte nicht. Und als ich vergeblich auch bei den Nachbarhäusern nach ihrem Namen gesucht habe, da wollte ich ihr eine Nachricht zukommen lassen. Ich hab also meine Telefonnummer auf einen Zettel geschrieben und wollte ihn unter ihren Scheibenwischer klemmen. Doch dann kam dieser Verrückte. Er hat mich geschubst, ich habe ihm eine verpasst. Und dann hat hinter mir hergerufen, dass er mich anzeigen wolle. Und jetzt suchen die mich.“
 
   Leon sah ihn fragend an. „Ähm, so wie ich das sehe, reden wir beide hier von verschiedenen Dingen. Ich glaube du stehst unter Mordverdacht.“
 
   Adrian war einen Moment sprachlos. Mit zusammengekniffenen Augen schüttelte er den Kopf hin und her, während er nicht wusste, wovon Leon sprach. „Das kann nicht sein. Wen soll ich umgebracht haben?“
 
   „Das weiß ich auch nicht. Ich dachte, du wüsstest es und wärst deswegen abgehauen.“
 
   „Mann, das wird mir langsam zu bunt hier. Warte mal kurz.“ Adrian holte seinen iPod raus und öffnete die Kontaktliste. Nachdem er die gesuchte Rufnummer gefunden hatte, gab er sie in sein Handy ein und wartete, bis sich Joachim Landau meldete. Adrian, Leon und Joachim kannten sich schon seit der Schulzeit, und während Adrian und Leon sich auf ihre sportliche Karriere konzentriert hatten, hatte Joachim die Beamtenlaufbahn bei der Polizei eingeschlagen. Adrian hatte sich schon öfter gefragt, warum ihr Kontakt sich auf ein bis zwei Mal monatlich reduziert hatte, machte dafür aber die unterschiedlichen Arbeitszeiten verantwortlich. 
 
   „Hallo Joachim, ich bin es, Adrian.“
 
   Pause.
 
   „So weit ganz gut. Ich habe allerdings ein Problem. Du, ich sitze hier gerade mit Leon zusammen und schalte mal den Lautsprecher ein.“
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er die entsprechende Taste an seinem Handy und legte es zwischen Leon und sich auf die Glasplatte des zu den Sesseln und Stühlen passenden Rattantischs. Leon schob seine Flasche ein wenig zur Seite und begrüßte kurz seinen Freund: „Hi Joachim.“
 
   „Hallo Leon. Adrian, wie kann ich dir helfen?“, fragte Joachim ohne Umschweife.
 
   „Ich glaube, deine Kollegen sind hinter mir her.“
 
   Joachim fing herzlich an zu lachen. Erst nach einiger Zeit merkte er, dass die beiden anderen nicht mit einstimmten und beruhigte sich wieder. „Du machst Scherze. Wegen was denn?“
 
   „Das wüsste ich auch gerne. Ich bin von einem Missverständnis mit einem Mann ausgegangen, das gestern passiert ist und von mir mit einem Faustschlag in sein Gesicht beendet wurde. Leon dagegen hat etwas von Mord gehört. Jetzt dachte ich, dass du mir vielleicht etwas mehr sagen könntest, bevor ich zu dir auf die Wache komme und wir dort das Ganze aufklären können.“
 
   Joachims Stimme klang jetzt sachlicher. „Moment. Mord? Missverständnis? Ich verstehe nur Bahnhof. Du Adrian, ich bin seit drei Tagen damit beschäftigt, Umzugskisten erst ein – und dann wieder auszuräumen und war deswegen nicht im Dienst. Bleib erst mal, wo du bist. Ich kläre das kurz und rufe dich gleich wieder an. Okay?“
 
   „Ja. Na klar. Danke dir. Bis gleich.“ Adrian beendete die Verbindung und hörte Jana hinter sich, die, mit der versprochenen Tasse Kaffee in der Hand, in der offenen Terrassentür stand und die letzten Sätze des Telefonats mit bekommen hatte.
 
   „Wollt ihr Joachim verarschen, oder wirst du wirklich gesucht?“, fragte sie und sah dabei verunsichert zwischen den beiden Freunden hin und her-
 
   Adrian stand auf, nahm Jana den Kaffee aus der Hand und umarmte sie kurz zur Begrüßung. „Nein. Keine Verarsche. Die suchen mich anscheinend wirklich.“
 
   Sie sah Adrian mit großen Augen an und spürte die in der Luft liegende Spannung. „Na, dann lass ich euch wohl lieber noch einen Augenblick allein. Ich hab sowieso noch was zu tun. Wenn ich irgendwie helfen kann, dann lasst es mich wissen.“ Nach kurzem Warten, ohne Reaktion der beiden, drehte sie sich ohne weitere Worte um und schob beim Hineingehen die Terrassentür wieder zu. 
 
   Adrians Handy klingelte.
 
   Er drückte die Annahmetaste und stellte sofort wieder auf Lautsprecher.
 
   „Adrian?“ Joachims Stimme klang besorgt.
 
    
 
   „Ja, ich bin noch hier.“
 
   „Wo seid ihr gerade? Nein, sag es mir besser nicht. Ich habe eben gerade mit meinen Kollegen auf der Wache gesprochen, die wiederum von der Kripo benachrichtigt worden sind. Kennst du eine Doreen Hansen?“
 
   Adrian war durcheinander. Er spürte an der Stimme seines Freundes, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein musste. In Gedanken sah er Doreen bei ihrem ersten Date auf sich zukommen und musste ein wenig lächeln. Mit Blick auf das vor ihm liegende Telefon war er plötzlich wieder vor dem Haus, bei dem er vergeblich nach ihrem Klingelschild gesucht hatte. „Ja. Was ist mit ihr?“
 
   Joachim zögerte keinen Augenblick. „Dann kannst du mir ja bestimmt auch verraten, wo du gestern Abend zwischen siebzehn und neunzehn Uhr gewesen bist, oder?“
 
   Adrian spürte ein leichtes Schwindelgefühl und seine ständig steigende Pulsfrequenz. Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er daran denken musste, dass Leon in ihm einen Mordverdächtigen sah. Er wollte überhaupt nicht weiterdenken, bekam aber eine leise Ahnung von dem, was Joachim hier gerade andeutete. „Geht es ihr gut?“
 
   „Beantworte doch erst mal meine Frage Adrian.“
 
   Adrian wurde lauter. „Was ist mit Doreen. Ist ihr etwas zugestoßen?“
 
   „Adrian. Sag mir bitte erst mal ...“
 
   Leon war bereits aufgestanden und neben Adrian in die Hocke gegangen. Er legte seine rechte Hand auf Adrians linken Unterarm und unterbrach die Unterhaltung zwischen den beiden in ernstem Tonfall. „So kommen wir hier nicht weiter Joachim. Merkst du nicht, dass Adrian aufgeregt ist. Sag ihm doch erst einmal, was überhaupt passiert ist, oder hast du Angst, dass er dich danach anlügt? Ey, wir kennen uns schon so lange. Ich denke du weißt, wie ehrlich er ist.“
 
   Alle drei schwiegen einen Augenblick, bis Joachim die Stille unterbrach. „Doreen Hansen wurde heute Morgen tot in ihrer Wohnung gefunden.“
 
   Wie in Zeitlupe schloss Adrian seine Augen, senkte den Kopf und nahm beide Hände vor sein Gesicht. Erneut erinnerte er sich daran, wie Doreen im Kino auf ihn zukam. Leon nahm seine Hand und legte sie seitlich auf Adrians Nacken um ihn zu beruhigen. Unbewusst begann er leicht ihn zu massieren. 
 
   „Seid ihr noch da?“, ertönte es aus dem Telefon.
 
   Leon antwortete: „Ja, natürlich wir sind noch da.“
 
   „Also. Doreen wurde in ihrer Wohnung auf bestialische Weise umgebracht. Der Mörder muss ...“
 
   Leon hatte gespürt, wie sich Adrian aufgrund der genaueren Beschreibung Joachims seitlich weggedreht hatte, war aufgesprungen, hatte das Telefon vom Tisch genommen und unterbrach Joachim nach dem Deaktivieren der Lautsprecherfunktion. „Warte mal Joachim. Wir haben dich verstanden.“ Er sah zu Adrian hinunter.
 
   „Pass auf. Ich melde mich gleich noch mal.“
 
   Adrian hob seinen Kopf und seine rechte Hand. Leon reagierte sofort. „Joachim. Warte kurz.“
 
   Adrian sah Leon an. „Frag ihn noch nach ihrer Adresse.“
 
   Er hatte so laut gesprochen, dass Joachim es nicht von Leon wiederholen lassen musste, und gab ihm sofort die gewünschte Adresse durch. Als Leon hörte, dass Adrian dort zum Mordzeitpunkt gesehen worden war, unterbrach er Joachim wieder. „Moment. Ich bin doch kein Dolmetscher. Ich mach jetzt wieder den Lautsprecher an.“
 
   Er kniete sich vor Adrian auf den Boden und hielt das Telefon zwischen sie. „So. Jetzt noch mal. Wo ist Adrian gesehen worden?“
 
   Joachim wiederholte seinen Satz: „Es gibt einen Zeugen, der dich heute Morgen wegen eines tätlichen Angriffs angezeigt hat. Dieser Zeuge behauptet, mit dir, schräg gegenüber Doreens Wohnung, etwa dreißig Minuten nach dem festgestellten Todeszeitpunkt des Opfers, in eine Schlägerei verwickelt gewesen zu sein, bei der du ihm dann seine Nase gebrochen haben sollst. Er hat sich dein Nummernschild gemerkt und heute Vormittag Anzeige erstattet.“
 
   Adrian saß jetzt wieder aufrecht und war voll konzentriert. „Moment mal. Nicht gegenüber ihrer Wohnung, sondern neben ihr.“
 
   „Das ist doch egal. Du bist dort gesehen worden. Du warst jedenfalls da.“
 
   Adrian dachte nach. „Ja. Das stimmt, ja. Ich war da. Wir waren verabredet, aber ich habe ihren Namen nicht am Klingelschild finden können. Welche Hausnummer war es?“
 
   Papier raschelte krächzend am anderen Ende der Leitung. Dann antwortete Joachim: „134.“
 
   Adrian sah Leon mit großen Augen an und holte seinen Terminplaner hervor, in dem er den gestrigen Tag öffnete, um sich die entsprechenden Daten des Treffens noch einmal anzeigen zu lassen. „Warum hat sie mich dann zu der Hausnummer 129 bestellt?“
 
    
 
   Joachim wirkte mittlerweile etwas genervt und Adrian dachte, durch das Telefon hindurch erkennen zu können, wie er seine Augen verdrehte.
 
   „Das ist jetzt egal. Hauptsache du meldest dich schnellstens bei einer Polizeiwache oder kommst zu mir, wenn du nicht allein hingehen möchtest. Dann bringe ich dich persönlich ins Präsidium. Alles andere bringt dir nur Nachteile. Du wirst sowieso nicht weit kommen. Kann sein, dass meine Kollegen jeden Moment bei euch sind. Du solltest dich besser selbst stellen.“
 
    
 
   Adrian sprach jetzt in ernstem, strengen Ton, mit in Falten gelegter Stirn. „Denkst du auch, dass ich sie umgebracht habe? Hast du deinen Kollegen etwa Leons Adresse gegeben, um zu überprüfen, ob ich hier bin? Sollen sie mich dann gleich festnehmen?“
 
   Sein Freund zögerte. „Hey Adrian, so war das nicht gemeint. Außerdem wusste ich bis eben doch gar nicht, dass ihr bei Leon seid. Wenn du sagst, dass du es nicht warst, dann glaube ich dir natürlich. Trotzdem wirst du bei unserem Stand der Technik nicht weit kommen. Deswegen ist es das Beste, wenn du dich stellst. Aufklären lässt sich die Sache dann immer noch.“
 
   „Was wollt ihr machen, mein Handy orten?“
 
   Joachim antwortete nicht.
 
   „Danke, keine Antwort ist auch eine Antwort.“ Adrian stand nervös auf und ging ein paar Meter auf der Terrasse hin und her, während Leon das Gespräch mit Joachim beendete und ihm versprach, sich später noch mal zu melden. Adrian ging zu seinem Motorrad, neben dem er seinen Rucksack abgestellt hatte, holte den Laptop heraus und stellte ihn auf das Sideboard neben dem Kühlschrank, aus dem Leon gerade noch zwei Flaschen Bier herauszog. Er klappte den Bildschirm nach oben und öffnete per Wireless-Lan-Verbindung mit Leons Passwort seinen Internetbrowser, um in seinem E-Mail-Postfach nach neuen Nachrichten zu suchen. Da er nichts von Doreen fand, öffnete er die letzte gespeicherte Nachricht von ihr, um Leon zu beweisen, dass sie ihm eine andere Hausnummer geschickt hatte. Er ging einen Schritt zur Seite und ließ seinen Freund die E-Mail lesen, der ihn danach fragend ansah.
 
   „Hatte Joachim nicht Hausnummer 134 gesagt?“, fragte Leon.
 
   „Ja genau. Und sie hat mir 129 als Hausnummer durchgegeben.“
 
   „Du musst dich verlesen haben Adrian. Hier steht eindeutig 134.“
 
   Adrian stutzte, drehte seinen Laptop zu sich und las die Nachricht selbst noch einmal durch. Als er bei der Adresse angelangt war und die 134 las, sah er Leon verdutzt an.
 
   „Ich schwöre dir, hier stand 129. Du weißt, dass ich so etwas nicht vergesse, genau wie eine Uhrzeit.“
 
   „Ja, seltsam ist das schon“, antwortete Leon, während er die Nachricht noch einmal las.
 
   Adrian achtete nicht weiter auf ihn, sondern sprach einfach weiter: „Du Leon. Hier stimmt was nicht. Ich glaube schon fast, irgendein Spinner will mich da absichtlich in etwas reinziehen, auf das ich überhaupt keinen Bock habe. Mir platzt der Kopf. Ich muss erst mal untertauchen. Nachdenken.“
 
   Leon kannte Adrian gut genug, um zu wissen, dass er gar nicht versuchen brauchte, ihn umzustimmen, war aber trotzdem besorgt um ihn. „Wo willst du denn hin? Die Polizei wird dein Kennzeichen haben und mit Hochdruck nach dir fahnden.“
 
   Adrian sah zu Leons Maschine. „Gibst du mir für ein paar Tage dein Nummernschild und etwas Geld. Sollte irgendwas sein, habe ich es natürlich gestohlen.“
 
   Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern holte Leon einen Schraubendreher aus seiner Werkzeugkiste, gab ihn Adrian und verließ die Garage. Adrian schraubte Leons Nummernschild an die Halterung seiner Ducati und legte sein eigenes mit der Schrift nach unten auf ein paar Winterreifen, die zu einer Säule aufgetürmt in der Ecke lagen. Als er fertig war, kam Leon wieder herein und gab ihm einen Umschlag. „Hier, unsere gemeinsame Urlaubskasse. Ungefähr 1200,- Euro.“
 
   Adrian drückte seinen Freund an sich und klopfte ihm auf den Rücken. 
 
   „Danke.“
 
   Leon nickte nur kurz mit zusammengepressten Lippen. Als Adrian wenige Minuten später abfahrbereit seine Maschine anließ, fasste Leon ihn noch einmal am Arm und hielt ihm sein Mobiltelefon hin. „Hier nimm mein Handy. Schmeiß deins weg, falls die es wirklich orten sollten. Aber versprich mir, mich auf dem Laufenden zu halten.“
 
   Adrian steckte es in seine Jackentasche und nickte seinem Freund noch einmal zu.
 
   Dann heulte der Motor auf und Leon sah ihn aus seiner Einfahrt heraus die Straße entlang rasen. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als eine Hand ihn an seiner linken Schulter berührte. Erschrocken drehte er sich um und sah Jana schräg hinter sich stehen.
 
   Sie sah ihn besorgt an. „Meinst du, es ist richtig, dass er nicht zur Polizei geht?“
 
   „Ich weiß es nicht. Komm, wir gehen rüber und ich erzähl dir alles. Außerdem muss ich Joachim noch anrufen. Ich weiß gar nicht, wie ich ihm die Situation erklären soll.“
 
   Leon legte eine Hand um Janas Taille und ging mit ihr den schmalen Weg zwischen Garage und Haus hinüber zur Terrasse.
 
   
  
 



Kassel
 
   Sonntag, 09:03 Uhr
 
   Piep-piep ..... .....Piep-piep.
 
   Adrian nahm Leons Handy in die linke Hand und sah sich die hereingekommene SMS an.
 
   Er hatte in einem Hotel in Baunatal übernachtet, war früh aufgestanden und über Wilhelmshöhe wieder nach Kassel gefahren. Bei McDonalds hatte er sich Frühstück geholt und sich zum Essen auf dem dazugehörigen Parkplatz in die morgendliche Sonne auf sein Motorrad gesetzt. Nur noch den Pappbecher mit Cappuccino in der Hand, hatte er dann um 08:30 Uhr Leon angerufen, um ihm von seiner fast schlaflosen Nacht zu erzählen und nach Neuigkeiten zu fragen, da er wusste, dass dieser gestern Abend noch mal mit Joachim sprechen wollte. Leon hatte ihm von den beiden anderen Mordfällen in Göttingen und Fulda berichtet und ihm mitgeteilt, dass man zwar in beiden Fällen Tatverdächtige festgenommen hatte, diese wohl aber wieder freilassen würde, oder schon freigelassen hatte, und Adrian auch in diesen Fällen als Hauptverdächtigter galt. Auf Adrians Bitte hin, hatte Leon ihm versprochen, schnellstmöglich die Adressen der beiden Festgenommenen zu besorgen.
 
   Mit einem freudlosen Lächeln las Adrian die Nachricht. Ihm wurde bewusst, wie ernst Leon und auch Joachim ihre Freundschaft nahmen, und wie gut dieses Gefühl war, sich auf jemanden verlassen zu können, egal, wann und wo man in einer schwierigen Situation steckte. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, in welche persönlichen Konflikte Joachim sich verstrickte und welches Risiko er beruflich einging, wenn er sich zwar alle einzelnen Daten aus der Akte suchte, aber seinem Vorgesetzten nicht verriet, dass er mit dem zur Fahndung ausgeschriebenen Hauptverdächtigen in Telefonkontakt stand. Adrian musste ebenfalls an Leon denken, wie er ihm, ohne auch nur den geringsten Augenblick zu zögern, sein Nummernschild und das Geld überlassen hatte. Bei dem Gedanken, ob er in einer vergleichbaren Situation genauso selbstlos gehandelt hätte, kamen ihm Zweifel auf. Er begründete es für sich damit, dass es eine vergleichbare Situation noch nicht gegeben hatte, wusste aber, dass er für beide Freunde in Zukunft alles in seiner Macht stehende tun würde, wenn sie Hilfe brauchten.
 
   Er sah nach unten, schaltete seinen iPod Touch ein, öffnete eine neu angelegte Kontaktliste und nahm die beiden Adressen der Tatverdächtigen darin auf. 
 
   Wenige Minuten später war er bereits auf der Autobahn und fuhr in gemäßigtem Tempo Richtung Göttingen.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Sonntag, 09:58 Uhr
 
   Das Pfeifen wurde immer lauter. Susanne nahm den Teekessel vom Kochfeld und goss ihrer Freundin und sich selbst einen Tee auf. Sie ging mit den beiden Tassen zurück zur Couch und wollte sich gerade wieder hinsetzen, als es an der Tür klingelte. Susanne sah erst auf die Wanduhr und dann ihre Freundin fragend an, ging aber zur Tür um diese zu öffnen. Vor ihr stand ein gut aussehender Mann in Jeans und Lederjacke gekleidet. Hinter ihm sah sie am Straßenrand ein schwarzes Motorrad stehen.
 
   „Sie wünschen?“, fragte sie zögernd.
 
   „Sind sie Frau Becker?“
 
   Susanne antwortete nur mit einem kurzen Nicken. 
 
   „Könnte ich kurz mit ihrem Mann sprechen?“ 
 
   „Nein!“ entgegnete sie knapp.
 
   Adrian hatte sich nicht weiter auf das Gespräch vorbereitet, da ihm klar war, dass alles davon abhing, wie glaubhaft er rüber kam. „Es wäre sehr wichtig für mich mit ihm zu sprechen. Oder ist er noch gar nicht zu Hause?“
 
   Susanne überlegte die Tür einfach zu schließen, wollte aber zuerst in Erfahrung bringen, was der Fremde mit Martin zu tun hatte. Sie drehte sich um und winkte Maria zu sich, die sofort vom Sofa aufstand und zu ihr herüber kam. Deutlich sicherer blieb sie jetzt in der halb offenen Tür stehen, ohne den Mann hereinzubitten. „Wer sind Sie, und was wollen Sie von meinem Mann?“
 
   Adrian spürte Aggressivität in ihrer Stimme und ging einen kleinen Schritt zurück, um nicht aufdringlich zu wirken. „Entschuldigen Sie. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Adrian Richter. Ich glaube, ich habe ein ähnliches Problem, wie Ihr Mann anfangs der Woche gehabt hat und hatte gehofft, dass er mir mit ein paar Informationen weiter helfen könnte.“
 
   Susanne wurde sichtlich nervös. „Wenn Sie meinen, so viel über unsere Probleme zu wissen, wie kommen Sie dann darauf, dass ich auch nur das geringste Interesse daran hätte, mir auch noch Ihre anzuhören?“
 
   „Weil, so weit ich weiß, der richtige Täter noch immer nicht gefasst wurde.“
 
   Susanne dachte an ihre Kinder, die oben in ihren Zimmern spielten und darauf warteten, dass sie zum Frühstücken herunter gerufen wurden und bekam ein ungutes Gefühl, da Adrian eine ganze Menge über sie und Martin zu wissen schien, sie ihn aber zuvor noch nie gesehen hatte. „Wissen Sie was? Wenn Sie Hilfe brauchen, dann gehen Sie doch zur Polizei.“
 
   Sie ging einen Schritt zurück und schloss ruckartig die Tür. Sie hörte gerade noch, wie er ihr antwortete, dass er dies nicht tun könne, verriegelte aber mit dem noch steckenden Schlüssel von innen die Eingangstür und drehte sich zu ihrer Freundin um.
 
   Marie sah sie mit erhobenen Händen an. „Und was ist, wenn er die Wahrheit sagt?“
 
   Susannes Augen glänzten feucht. „Und was ist, wenn er der Mörder ist?
 
   „Na ich finde nicht, dass er gefährlich aussieht.“
 
   Susanne drehte sich wieder um und sah durch die kleine, in die Tür eingearbeitete Glasscheibe hinaus zu Adrian, der bereits wieder zu seinem Motorrad gegangen war und gerade seinen Helm wieder aufsetzte. „Sieh ihn dir doch mal an: Motorradfahrer, Lederjacke, lange Haare.“
 
   Marie lächelte ein wenig verlegen. „Mein Mann fährt auch Motorrad und hat dabei fast immer eine Lederjacke an. Trotzdem schafft er es noch nicht einmal einen Zeitungsaboverkäufer wegzuschicken, die zu einem an die Tür kommen. Und ob du es mir glaubst oder nicht, jemanden umbringen kann er schon gar nicht.“
 
   Susanne zögerte noch kurz, schloss aber wieder auf und öffnete die Eingangstür.
 
   Adrian wollte gerade den Motor starten, als er Susanne winken sah. Er sah zwar, dass sie mit ihm sprach, konnte sie aber nicht verstehen. Er blieb auf seiner Maschine sitzen und zog seinen Helm wieder ab. „Entschuldigen Sie, können Sie das noch mal wiederholen, durch den Helm habe ich Sie nur undeutlich hören können.“ 
 
   „Ich fragte, warum Sie mit Ihrem Problem nicht zur Polizei gehen können?“
 
   Adrian stieg wieder ab und ging noch einmal die paar Meter zur Tür, blieb aber ungefähr zwei Meter vor Susanne stehen, um sie nicht noch weiter zu verunsichern.
 
   „Hören Sie. Am Freitagabend wurde meine Freundin ermordet ...“ Er sah vor sich auf den Boden. Er fühlte, wie sich durch seine Wut und die Hilflosigkeit, die bei dem Gedanken an Doreens Tod wieder in ihm aufstieg, sein Puls erhöhte. Er wusste nicht, ob er weitersprechen konnte, nahm sich aber zusammen, da er die Informationen von Martin Becker brauchte. „... die Polizei glaubt, dass ich der Täter bin. Außerdem werde ich auch verdächtigt, mit dem Mord in Verbindung zu stehen, wegen dessen ihr Mann verhaftet wurde. Ich muss den Mörder meiner Freundin finden. Und dafür brauche ich so viele Informationen wie möglich. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen den verschiedenen Fällen.“ 
 
    
 
   Susanne sah kurz hinüber zu Marie, die neben ihr stand und ihr zunickte. Sie öffnete die Tür vollständig und sah Adrian an. „Mein Mann sitzt noch in Untersuchungshaft. Kommen Sie rein. Vielleicht kann ich Ihnen doch weiterhelfen. Ich versuche es jedenfalls.“
 
   Nachdem Adrian sich nach anfänglichen Bedenken entschlossen hatte den beiden Frauen alle Geschehnisse der letzten Tage aus seiner Sicht zu erzählen und sowohl Susanne als auch ihre Freundin ihm still gegenübergesessen hatten, war Marie aufgestanden und hatte noch einmal Teewasser aufgesetzt. Susanne hatte Adrian die Informationen, die sie durch ihren Anwalt oder die Vernehmungen bei der Polizei, bei den sie teilweise anwesend sein durfte, erzählt, war aber nicht in der Lage gewesen, ihm die Internetseite zu nennen, die sie auf Martins Computer an dem Morgen gesehen hatte, als dieser verhaftet worden war, da die Polizei alle PCs, also auch Martins Laptop, noch am gleichen Tag sichergestellt und mitgenommen hatte.
 
   Adrian stand auf und ging zur Eingangstür, wo er seinen Rucksack abgestellt hatte und holte seinen Laptop heraus. Um Susanne ein Bild von Doreen zu zeigen, öffnete er die Seite von triffmich.net, die er offline abgespeichert hatte, bemerkte aber in seiner Infoleiste, dass er eine Zugangsberechtigung für eine Wireless-Lan-Verbindung hatte.
 
   Er sah Susanne fragend an. „Haben Sie Ihr W-Lan nicht verschlüsselt?“
 
   Susanne stutzte. „Ob wir was haben?“
 
   Sie wurde sofort von ihrer lächelnden Freundin an den Arm angestoßen. „Ob ihr eine drahtlose Internetverbindung habt, die nicht mit einem Passwort geschützt ist, möchte er wissen.“
 
    
 
   Da Susanne Marie mit fragendem Blick und hochgezogen Schultern ansah, schaute diese zu Adrian hinüber. „Ja, ich glaube ihr Mann hat mal so was erwähnt. Außerdem rennt er immer mit seinem Laptop durch die Wohnung und surft im Netz. Also W-Lan gibt es hier, aber ob es verschlüsselt ist, weiß ich nicht.“
 
   Adrian ging online, loggte sich mit seinem Passwort bei triffmich.net ein und öffnete eine Nachricht von Doreen. Er zeigte Susanne die Seite. „Sie sollten das ändern. Im Umkreis von ungefähr hundert Metern kann hier jeder über ihre IP-Adresse ins Netz. Je nachdem, was diese Person im Netz anklickt, kann das zu echten Problemen führen, die sie dann ausbaden müssen. Sah die Seite bei Ihrem Mann ungefähr so hier aus?“
 
   Susanne sah wie gebannt auf den Bildschirm. Sie nickte, sagte aber einige Sekunden lang nichts, sondern studierte intensiv die Seite. Dann sah sie Adrian mit einem Ausdruck der Fassungslosigkeit an und zeigte mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand auf den Bildschirm.
 
   „Das ist sie. Das ist genauso eine Seite, wie Martin sie geöffnet hatte.“
 
   Sie schaute wieder auf den Bildschirm, während Adrian aufstand und sich neben das zweisitzige Sofa hockte, auf dem Susanne saß, damit er mit ihr gemeinsam auf den Bildschirm sehen konnte.
 
   „Da ...“ Susanne zeigte auf das Briefsymbol mit dem Firmenlogo von triffmich.net. „... ich erkenne es an dem Schriftzug hier. Und an dem Rahmen und dem Hintergrund. Es ist genau die Seite.“
 
   Susanne näherte sich mit ein wenig zusammengekniffenen Augen dem Bildschirm noch einige Zentimeter und sah sich das kleine Bild von Doreen, das über der Nachricht am Anfang der Absenderzeile zu sehen war, genauer an. „Und diese Frau hier hat auch Ähnlichkeit mit der Tussi, mit der sich Martin geschrieben hat.“
 
   Adrian überhörte das Wort Tussi einfach, da er sich denken konnte, dass sich Susannes Mann nicht mit ihrem Einverständnis bei einer Singlebörse angemeldet hatte. Dass Susanne nicht sehr gut auf eine fremde Frau, die sich mit ihrem Mann traf, zu sprechen war, war verständlich. Allerdings wusste Susanne, genau wie Adrian, dass die Frau einem Mörder in die Hände gefallen war, der sie bestialisch umgebracht hatte.
 
   Darauf achtend, dass er Susanne nicht berührte, legte Adrian mit ausgestrecktem Arm seine Finger auf die Tastatur und öffnete eine andere Seite, auf der Doreen wesentlich größer zu sehen war. Susanne sah das Bild an.
 
   „Na ja, eigentlich sind es nur die rotbraunen Haare, die mir sofort aufgefallen sind. Aber diese junge Frau hier sieht doch ganz nett aus.“
 
   Adrian sah verträumt auf den Bildschirm des Laptops. „Ja das war sie. Sie war wirklich niedlich.“
 
   Susanne nahm ihre Hand vor den Mund, als sie begriff.
 
   Adrian schloss nach einiger Zeit der Stille seinen Laptop und erfuhr anschließend noch von Susanne, dass Martin aller Voraussicht nach am nächsten Vormittag aus der U-Haft entlassen werden sollte. Sie tauschten ihre Telefonnummern aus und Susanne versprach ihm sich zu melden, sobald sie mit ihrem Mann gesprochen hatte, egal wie dessen Meinung zu einem erneuten Treffen mit Adrian sein würde. Er bedankte sich bei ihr, verabschiedete sich und fuhr wieder nach Kassel. Er hatte sich für heute noch mehrere Punkte zum Abarbeiten vorgenommen, bevor er wieder zu dem kleinen Hotel in Baunatal fahren würde.
 
   
  
 



Kassel
 
   Sonntag, 16:35 Uhr
 
   In hohem Bogen flog das schnurlose Festnetztelefon auf den Schreibtisch, gab beim Aufprall ein lautes Krachen von sich und entließ, nachdem sich die Plastikabdeckung des entsprechenden Faches gelöst hatte, die Batterien in die Freiheit. Alle vier Teile, Telefon, Deckel und beide Batterien, rutschten auf der leeren Arbeitsfläche entlang, über den Rand hinaus und entkamen gerade noch so der flinken Hand des Polizisten, um von der Schwerkraft weiter nach unten gezogen zu werden. Nächster Halt – Fußboden.
 
   „Verdammter Mist“, entfuhr es Klaus. Er war sauer und genervt. Nicht nur, dass er heute den zweiten Tag seines eigentlich freien Wochenendes im Büro verbringen musste, sondern weil das Ganze bislang auch noch mit Erfolglosigkeit gekrönt war. Wie er kurz zuvor am Telefon erfahren hatte, gab es noch nicht einmal den kleinsten Hinweis, wo sich dieser Adrian Richter aufhalten könnte. Seine Hoffnung ruhte nun auf dem Versuch, das Mobiltelefon des Flüchtigen zu orten. Die Basisstation seines Telefons klingelte. Allerdings hatte diese keine Möglichkeit ein Gespräch anzunehmen. Klaus stand sofort auf und suchte auf allen Vieren den Boden nach den Einzelteilen seines Telefons ab, setzte es wieder zusammen und wartete, bis es das Signal der Station empfing und ebenfalls klingelte. Er drückte schnell die Annahmetaste. „Berner.“
 
   Am anderen Ende der Leitung war der Pressesprecher der Polizei. „Hallo Klaus. Ich sollte mich noch mal melden. Kannst du mir schon sagen welche Einzelheiten ich den Medien bezüglich des Mordfalls Doreen Hansen weitergeben kann?“
 
   Ungeachtet dessen, dass sein Gesprächspartner ihn ja nicht sehen konnte, schüttelte Klaus den Kopf. „Keine Ahnung. Wir haben nichts in der Hand. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass wir Adrian Richter suchen. Ob er auch wirklich der Mörder ist, wissen wir noch nicht, aber ich glaube fest daran, dass er mit der Sache etwas zu tun hat.“
 
   Dieter kam, wie immer ohne auf ein Zeichen von Klaus zu warten, nach kurzem Anklopfen in das Büro gestürmt. Er hatte mehrere DIN A 4 große Blätter in der Hand, mit denen er wild rumfuchtelte. „Wir haben ihn!“
 
   Klaus stand auf und hob beschwichtigend die linke Hand. Er konzentrierte sich wieder auf das Telefongespräch. „Du wirst das schon richtig machen. Erzähl denen aber nicht zu viel. Ich muss jetzt Schluss machen. Scheinbar gibt es eine heiße Spur.“
 
   Er legte den Apparat, daran denkend, wie sich dieser nach seinem letzten Wurf in seine Einzelteile zerlegt hatte, vorsichtig zurück auf die Ladestation.
 
   Dann stand er auf und sah Dieter an. „Wo? Hier in Kassel?“
 
   „Ja. Im Ortsteil Bettenhausen.“ Dieter wollte ihm gerade erklären, wo sie ihn genau geortet hatten, aber Klaus hatte bereits seine Jacke von der Stuhllehne herunter gezogen und kam um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Er eilte an ihm vorbei und war schon im Flur. Er rief Dieter zu: „Komm. Erzähl es mir unterwegs. Ich will dabei sein, wenn ich mir wegen des Typen schon das Wochenende um die Ohren schlagen muss.“ 
 
   Dieter rannte ein paar Meter, um den Vorsprung wieder aufzuholen und ging dann schnellen Schrittes neben seinem Vorgesetzten her hinaus zum Parkplatz. Klaus stieg auf der Beifahrerseite des Zivilwagens ein und ließ Dieter fahren. Auf dem Weg berichtete Dieter seinem Kollegen in allen Einzelheiten, wie und wo sie den Verdächtigen geortet hatten.
 
   Schon aus einiger Entfernung konnten sie den Streifenwagen am Straßenrand stehen sehen. 
 
   „Da. Ich glaube sie haben ihn schon festgenommen“, freute sich Dieter und zeigte in die Richtung. 
 
   Er parkte das Zivilfahrzeug direkt hinter dem Streifenwagen, sprang heraus und lief zu den beiden Beamten, die einen Obdachlosen in ihrer Mitte festhielten und mit diesem diskutierten.
 
   Klaus stieg in aller Seelenruhe aus. Er ahnte bereits, was ihn erwartete, seit er den Verdächtigten gesehen hatte. Er holte sein Handy aus der Tasche und rief bei sich zu Hause an. Nach der Sprechaufforderung des Anrufbeantworters, wartete er noch den Signalton ab und versuchte seine Anspannung so gut wie er nur konnte zu unterdrücken und in ruhigem Tonfall zu sprechen.
 
   „Hallo Schatz. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass es noch ein Weilchen dauern kann. Ich rufe dich nachher noch mal an, wenn ich absehen kann, ob es mit dem Kino heute Abend klappt. Bis dann.“
 
   Er legte genau in dem Moment auf, als Dieter laut schimpfend wieder auf ihn zukam. „Weißt du, was das Arschloch gemacht hat?“
 
   Klaus blieb ruhig. „Noch nicht, aber wie ich dich kenne, wirst du es mir gleich mitteilen. Wenn ich einen Tipp abgeben darf, dann hat er es mit hoher Wahrscheinlichkeit einfach weggeschmissen.“
 
   Dieter stand jetzt direkt vor ihm und gestikulierte wild mit den Armen. „Besser. Sogar viel besser. Dieser Straßenpenner da drüben hat uns gerade erzählt, dass er das Telefon schon gestern von einem Mann geschenkt bekommen hat, der ein schwarzes Motorrad fuhr. Das gibt es doch gar nicht.“
 
   Klaus nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand und dachte nach. „Entweder ist er richtig abgebrüht und macht keine Fehler, weil er ohne Emotionen seine Opfer kaltmacht und in aller Ruhe und Sorgfalt auf alles achten kann, oder er bekommt Tipps von jemandem, der unsere Vorgehensweise kennt.“
 
   Dieter sah ihn an. „Vielleicht ist er selber Polizist, oder er war mal einer.“
 
   „Das habe ich schon überprüfen lassen. Adrian Richter hat weder bei der Polizei noch bei einer Sicherheitsfirma gearbeitet. Das Einzige, bei dem wir aufpassen müssen – er ist Fitnesstrainer und extrem sportlich. Er hat in zwei Kampfsportarten einen schwarzen Gürtel.“
 
   „Was machen wir jetzt?“, fragte Dieter.
 
   „Zurück ins Präsidium. Hast du sein Handy?“
 
   Dieter hielt eine durchsichtige Plastiktüte mit dem Handy hoch. „Es ist auch noch an. Ich bringe es am besten gleich zur Spurensicherung. Vielleicht können wir noch Fingerabdrücke sicherstellen.“
 
   Klaus zog beide Augenbrauen nach oben und grinste. „Von wem? Von dem Penner, oder was? Meinst du, unser Mann verschenkt sein Handy und wischt vorher nicht alle Abdrücke ab?“
 
   „Ich habe nur geprüft, ob es noch eingeschaltet ist. Ich glaube nicht, dass er dem Penner seine PIN-Nummer verraten hat und das heißt für mich, dass unser Mann aller Wahrscheinlichkeit nach der Einzige ist, der beim Einsetzen des Akkus seine Fingerabdrücke auf diesem hinterlassen hat. Es sei denn, er hat schon vorher gewusst, dass er es später auf der Flucht verschenken würde und sogar auf dem Akku seine Abdrücke beseitigt.“
 
   Klaus nickte. „Nicht schlecht. Aber bevor du es den Kollegen der Spurensicherung bringst, sehen wir beide uns gemeinsam die Anruflisten genauer an.“
 
   „Okay. Auf geht’s.“
 
   Klaus ließ sich von einem der Streifenpolizisten die Personalien des stark alkoholisierten Mannes geben, der immer noch bei dem Streifenwagen festgehalten wurde. Dann fuhr er mit Dieter wieder zurück in ihr Büro, um dort die gespeicherten Daten des Handys abzurufen und somit so viele Informationen wie möglich zu bekommen.
 
   
  
 



Vellmar
 
   Sonntag, 19:27 Uhr
 
   Tropf – tropf – tropf ...
 
   Dieser verdammte Wasserhahn machte ihn verrückt. Außer diesem ständigen Tropfen war in der Wohnung kein Geräusch zu hören. Er schlich langsam durch das Wohnzimmer und sah sich um. Corinne hatte ihre Wohnung gemütlich eingerichtet. Ein einzelnes großes Sofa stand schräg zu dem Flachbildfernseher mitten im Raum. Es war beige mit passenden Kissen in verschiedenen Erdfarbtönen. Ein dazu passender Hocker mit einer darauf liegenden Glasplatte diente als Couchtisch. Zwei bis unter die Decke reichende Bäume standen in den freien Ecken des Raumes. Auf der hellen Kommode und in dem passenden Regal standen mehrere kleine Bilderrahmen, auf denen zum Teil Corinne mit ihren Freundinnen, aber auch eine ihr ähnliche Person mit kurzen schwarzen Haaren zu sehen war. Sein Blick fiel auf einen, in großen Buchstaben auf die Wand aufgeklebten, Schriftzug.
 
   Träume nicht dein Leben,
 
   sondern lebe deinen Traum!
 
   Er musste leise lachen. „Das mache ich doch die ganze Zeit.“
 
   Er ging vorsichtig hinüber zu dem breiten, bis zum Boden reichenden Fenster, das den Blick auf weite Wiesen und Ackerland freigab und zog mit seiner behandschuhten Hand nacheinander einige der Schiebevorhänge vor, um sich anzusehen, wie die Abendsonne, durch die unterschiedlichen Stoffe, den Raum immer wieder in anderes Licht tauchte. 
 
   Tropf – tropf ...
 
   Genervt ging er wieder in die Küche und sah sich erneut den Wasserhahn an. Er versuchte nochmals, ihn weiter zuzudrehen, aber das Tropfen hörte einfach nicht auf. Er nahm eine kleine Schale aus dem Küchenschrank und stellte sie in die Spüle, darauf achtend, dass die Wassertropfen die Schräge des Randes trafen, damit ihn nicht in wenigen Minuten das platschende Geräusch stören könnte, das zwangsläufig entstehen würde, wenn sich genug Wasser in der Schale gesammelt hätte und die Tropfen mitten hineinfielen. Er sah auf seine Uhr und ging wieder durch den Flur, vorbei an der Wohnungstür, die er vor knapp dreißig Minuten mit einer flachen Metallkarte geöffnet hatte, ins Wohnzimmer. Er öffnete schon mal die von dort abgehende Tür in das geräumige Schlafzimmer und stellte seine Tasche dahinter. Sich weiter die Bilder ansehend, musste er nur noch wenige Minuten warten, bis er hörte, wie die Wohnungstür von außen aufgeschlossen wurde. Er sprang mit leichten Schritten ins Schlafzimmer hinein und stellte sich zu seiner Tasche, den vollständig geladenen Elektroschocker fest in seiner rechten Hand.
 
    
 
   Corinne betrat ihre Wohnung, streifte sich ihre Schuhe ab und kickte sie einfach vor den kleinen Cocktailsessel, der neben der Eingangstür stand. Sie warf ihre Handtasche auf das Tischchen daneben und ging ins Wohnzimmer. Mit einer Fernbedienung schaltete sie die Stereoanlage ein und ließ die eingelegte CD anlaufen. Sie sah auf ihre Uhr und überlegte, ob sie ihre Freundin anrufen sollte, der sie versprochen hatte, sich noch vor ihrem Date mit Tobias kurz zu melden, entschied sich aber dafür, erst einmal in die Badewanne zu steigen und sie während des Badens anzurufen. Corinne ging ins Bad und zog sich ihr T-Shirt und die enge Jeans aus, während das Badewasser einlief. Nur noch mit ihrem Spitzenslip bekleidet, ging sie in die Küche und schüttete sich ein Glas Orangensaft ein, das sie auf den Wannenrand stellte. Mit einem kurzen Blick zum Fenster huschte sie, beide Hände zum Schutz vor den Blicken eventueller Spaziergänger vor ihren vollen Brüsten, durch das Wohnzimmer hindurch ins Schlafzimmer, um sich neue Klamotten aus dem Schrank zu holen.
 
    
 
   Geduldig abwartend stand er, flach an die Wand gedrückt, in seinem Versteck. Er hatte gehört, wie sie sich das Badewasser einlaufen lassen hatte und war in Gedanken bei jedem Geräusch, das er zuordnen konnte, mit ihr in ihrer Wohnung unterwegs gewesen. Diese Vorstellung allein hatte ihn bereits stark erregt, und er spürte zu seinem zuckenden Genital auch das deutliche Pochen seiner Halsschlagader. Jetzt hörte er, wie sie hier im Schlafzimmer, nur wenige Meter von ihm entfernt erst etwas in den Wäschekorb warf und dann in ihrem Kleiderschrank wühlte. Lautlos atmend schob er die Tür einige Zentimeter nach vorn, damit er durch den zur Wand entstehenden Spalt einen Blick riskieren konnte. Sie streckte ihm, vorn übergebeugt, ihren Po entgegen und wühlte nackt vor ihm in einer der Schubladen ihres Nachttisches. Er traute seinen Augen kaum. Beim Anblick ihres wunderschönen Hinterns und den, trotz ihrer nach vorn gebeugten Position, festen Brüsten, von denen er eine etwas seitlich und die andere zwischen ihren Oberschenkeln hindurchsehen konnte, überlegte er, ob er schon jetzt hervorspringen und sie sich schnappen, oder noch ein wenig warten sollte, um seine bereits fast ins unermesslich gestiegene Vorfreude weiter zu genießen. Er konnte nicht mehr länger warten. Er schaltete den Elektroschocker ein und wollte gerade die Tür vor sich wegschieben, als die junge Frau sich, mit dem Rücken zu ihm gewandt, aufrichtete. Verwirrt hielt er inne. Corinne hatte sich zuvor einen Slip aus der Schublade ihres Kleiderschranks geholt und warf ihn auf das Bett. Fassungslos wich er wieder in sein Versteck zurück. Er kannte die junge Frau von den Bildern im Wohnzimmer. Aber es war nicht Corinne, sondern wohl ihre Freundin, oder der Ähnlichkeit nach, ihre Schwester. Aber sie hatte nicht, wie von ihm erwartet, lange rotbraune, sondern kurze, schwarze Haare. Er hielt die Luft an, als sie auf die Tür zukam und sah durch den schmalen Schlitz, zwischen Tür und Wand, wie sie fröhlich pfeifend aus dem Schlafzimmer ging und im Bad verschwand.
 
   Er wartete noch einen Moment regungslos und überlegte währenddessen ein wenig verunsichert, wie er weiter vorgehen sollte. Er war sich sicher, in ihrem Internetprofil gelesen zu haben, dass sie allein wohnte. Die Möglichkeit von seinem Ritual abzuweichen und Corinne zu töten, während diese Schwarzhaarige zusah, brachte ihm seine gute Laune und vor allem seine Vorfreude zurück. Stören würde es ihn sicherlich nicht, wenn er bei seinem Vorhaben eine Zuschauerin hätte. Im Gegenteil, es kamen ihm sofort wieder die sexuellen Übergriffe an seiner Schwester in den Sinn, wo es oft vorgekommen war, dass seine Mutter hinter ihm gestanden und ihn angefeuert hatte. Mit der Absicht die Schwarzhaarige mit Klebeband gefesselt und geknebelt an einem Stuhl zu fixieren, den er vorher im Schlafzimmer an einer zuschauerfreundlichen Position platzieren würde, schlich er durch Corinnes Wohnung in den Flur und sah der jungen Frau durch die halb geöffnete Badezimmertür einen Augenblick beim Baden zu. Sie hatte wirklich einen schönen Körper. Ihre Brüste erinnerten ihn sofort an die Strandbilder Corinnes und er meinte vor Gier fast platzen zu müssen, griff sich aber in den Schritt, um festzustellen, dass sich nichts, aber auch rein gar nichts bei ihm regte. Diese verdammten, kurzen, schwarzen Haare störten ihn einfach zu sehr. Er krempelte den oberen Rand seines linken Latexhandschuhs etwas nach unten, sah auf seine darunter gerutschte Armbanduhr und wunderte sich, wo Corinne blieb. Es waren nur noch etwa zwanzig Minuten bis Tobias hier sein würde.
 
    
 
   Corinne richtete sich in der Wanne auf und wollte nach ihrem Handy greifen, das sie sonst immer neben die Wanne legte, um ihre Freundin anzurufen, sah es aber nicht. Ihr fiel ein, dass sie es im Wohnzimmer hatte liegen lassen. Sie stellte sich hin, zog den Stöpsel aus dem Ablauf, seifte sich ein und spülte sich anschließend mit der Brause ab. Aus der Wanne gestiegen und abgetrocknet, wickelte sie sich ein Handtuch um die noch nassen Haare und brachte unbekleidet ihr leeres Glas in die Küche. Als sie es in das Spülbecken stellen wollte, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Sie sah auf die Schale, die unter dem tropfenden Wasserhahn stand. Ihr war zuvor überhaupt nicht aufgefallen, dass das Tropfen nicht mehr zu hören war, das sie bereits seit gestern Morgen nervte. Der Hausmeister hatte ihr zugesagt, sich darum zu kümmern, sie aber gebeten sich deswegen bis Montag noch zu gedulden. Aber wer hatte die Schale in das Spülbecken gestellt. Corinne wurde nervös. Auf einen Schlag fühlte sie sich unwohl, nackt in der Küche ihrer eigenen Wohnung. Sie drehte sich zur Tür und schlich langsam und leise durch den Flur ins Wohnzimmer. Sie hatte das Gefühl beobachtet zu werden und ging am Rand des Zimmers entlang, um erst einmal die Gardinen zuzuziehen. Seitlich zum Fenster blieb sie stehen und bekam plötzlich ein ungutes Gefühl, als sie sah, dass jemand an ihren Schiebegardinen gewesen sein musste, da eine der beiden Gelben sich auf der linken Seite des Fensters befand. Auf dieser Seite fehlte der Endfeststeller, und es bestand die Gefahr, dass die Klemmleiste aus der Schiene rutschte, weshalb sie schon seit längerer Zeit beide gelben Schiebegardinen immer auf der rechten Seite des Fensters hängen ließ. Sie wusste, dass außer ihrer Mutter nur der Hausmeister einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte und war fest entschlossen, ihn darauf anzusprechen und eventuell bei der Wohnungseigentumsgesellschaft gegen ihn Anzeige zu erstatten. Corinne schnappte sich ihr Handy vom Tisch und wählte auf dem Weg ins Schlafzimmer, sauer und entsetzt über diese Unverschämtheit, einfach in ihre Privatsphäre einzudringen, die Nummer ihrer Freundin, um ihr sofort davon zu berichten. Vor ihrem Bett angekommen, warf sie das Handtuch achtlos hinter sich auf den Boden, klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, und zog sich ihren Slip an.
 
    
 
   Als er vorhin mitten im Flur dagestanden und auf seine Uhr gesehen hatte, war die Schwarzhaarige sehr plötzlich aufgestanden und hatte angefangen sich einzuseifen. Er hatte sie dabei von einiger Entfernung aus beobachtet und festgestellt, dass ihm der Gedanke mit ihr als Zuschauerin nicht mehr aus dem Kopf ging. Er war sogar wieder ein wenig erregt, obwohl ihn ihre kurzen Haare wirklich anwiderten. Um den richtigen Moment abzuwarten, war er wieder im Schlafzimmer hinter der Tür verschwunden. Er hatte sie nicht mehr hören können und war darüber anfangs etwas verwundert gewesen, hatte aber dann an der Veränderung der Lichtverhältnisse mitbekommen, dass sie die Gardinen zugezogen hatte. 
 
   Er konnte ihre Nervosität förmlich riechen, wie sie wenige Zentimeter an ihm vorbei, nur durch die Tür getrennt, zu ihrer Kleidung ging. Jetzt stand sie da, von ihm durch den kleinen Spalt beobachtet, und fing an sich anzuziehen.
 
   Jetzt oder nie dachte er, wollte die Tür aufschieben und ihr den Elektroschocker an die erstbeste Stelle halten, die er erwischen könnte, doch die Tür gab nicht nach. Verwundert sah er so weit er konnte um die Ecke und entdeckte das Handtuch, das sich wie ein Keil unter der Tür verklemmt hatte. Er drückte erneut, konnte jedoch nicht genug Platz bekommen, um hindurch zu passen. Er wollte den Überraschungsmoment für sich behalten und schob die Tür so leise wie möglich mit kurzem vor und zurück, Zentimeter für Zentimeter weiter nach vorn. In dem Moment, als der Spalt groß genug für ihn war, hörte er, wie sie sich am Telefon meldete, und hielt inne. Sie meldete sich mit Namen Corinne. Er sah an der Tür vorbei, wie sie ihm immer noch den Rücken zugewandt dastand, in den Schrank griff und etwas langes, rotbraunes herausholte. Eine Perücke. Es traf ihn wie ein Blitz. Plötzlich fügte sich alles zu einem Gesamtbild zusammen. Jetzt konnte er sich auch die Ähnlichkeit erklären, die ihn zu der Annahme verleitet hatte, dass die vor ihm stehende Frau Corinnes Schwester hätte sein können. Vor ihm stand tatsächlich Corinne. Sie gaukelte ihren Date-Partnern ihre langen Haare nur vor. Seine Überraschung legte sich allmählich und machte der Wut Platz, die sich rasend schnell zu Hass entwickelte. Ihm war klar, dass er mit dieser Person seine sexuellen Gelüste nicht ausleben konnte, aber ungestraft wollte er sie auch nicht davonkommen lassen. Er sprang aus seinem Versteck hervor und drückte Corinne den Elektroschocker von hinten an ihre rechte Schulter. Ihre Beine knickten augenblicklich weg und sie fiel unter starken Zuckungen vornüber auf ihr Bett. Sie versuchte zu schreien, bekam aber nur gurgelnde Laute heraus. Aus ihrem Telefon, das ebenfalls auf dem Bett gelandet war, hörte man eine Frauenstimme, die zum wiederholten Male Corinnes Namen rief und wiederholt nachfragte, ob alles okay sei. Noch bevor die Stimme hysterisch werden konnte, und er wusste, dass das jeden Moment passieren würde, nahm er das Telefon und warf es an die Wand, wo es in seine Einzelteile zersprang. Außer sich vor Wut schlug er Corinne wild schreiend mit seinen Fäusten auf ihren Rücken. „Du verdammtes Miststück. Du dreckige, schwarzhaarige Schlampe.“ Er ließ von ihr ab und drehte sich um. Seine Stimme wurde wieder jünger. Viel jünger. „Nein Mama, ich will es nicht tun. Nicht mit der hier.“
 
   Wieder schlug er auf den noch immer zuckenden Körper der wunderschönen Frau mit den grässlichen schwarzen Haaren ein. Er steckte den Elektroschocker wieder in seine Hosentasche und berührte dabei sein Rasiermesser. Unbewusst holte er es heraus und klappte langsam die Klinge nach vorne. Corinne lag vor ihm, nur mit ihrem Slip bekleidet, und ihre Zuckungen ließen langsam nach. Ihr Rücken war an einigen Stellen bereits blutig, an anderen nur blutunterlaufen. Er sah sie vor sich liegen und empfand nichts. Keine Erregung, keine Lust, einfach nichts. Enttäuschung machte sich in ihm breit, und er dachte über die Vorbereitungen nach, über die Gedanken die er sich gemacht hatte, wie er Tobias vor der Tür hätte warten lassen können. Aber nun, alles umsonst. Er drehte mit wütendem Blick den Kopf nach hinten und presste beim Sprechen die Kiefer fest zusammen. Speichel spritzte zwischen seinen Zähnen hervor. „Nein Mama, mit ihr kann ich es einfach nicht tun. Hör auf zu nerven, sonst …“
 
   Er dachte über seine Wortwahl nach. War einfach nur töten die richtige Bezeichnung für das, was er mit seiner Mutter vorhatte, oder sollte er ihr höflicherweise schon vorher mitteilen, dass er sie zu Boden werfen und dann langsam und qualvoll mit seinem aufgeklappten Rasiermesser aufschlitzen, würde. So langsam, dass sie mit vor Panik und Schmerzen weit aufgerissenen Augen, den Blick zur Decke gerichtet, noch sehen würde, wie das Blut aus ihren eigenen Adern spritzte, während seine Schwester, an das Bett gefesselt und geknebelt, schockiert ihren Blick nicht abwenden könnte. Sein Daumen berührte die kalte Klinge des Rasiermessers und er sah wieder auf das Bett, wo sich seine Schwester befinden sollte, er aber die schwarzhaarige Corinne liegen sah. Seine zu kleinen Schlitzen verengten Augen lockerten sich langsam, und er sah wieder über seine Schulter. Niemand stand hinter ihm, und als in ihm die Bilder seiner toten Mutter, in ihrer eigenen Blutlache liegend, wieder hochkamen, musste er ein wenig lächeln. Er dachte daran, wie er anschließend mühsam diese übergewichtige, leblose Gestalt mitten in der Nacht aus der Wohnung geschleppt und im angrenzenden Wald vergraben hatte. Mit wieder entspannten Gesichtszügen drehte er sich erneut zum Bett hin und sah den fast nackten Körper Corinnes vor sich liegen. Da sie vorn übergefallen war und ihr Gesicht nach unten in ihrer Bluse und der Bettdecke lag, war er sich sicher, nicht von ihr gesehen worden zu sein, nahm seine Tasche hinter der Tür hervor und verließ, noch bevor Corinne sich wieder bewegen konnte, mit gesenktem Kopf ihre Wohnung.
 
   Als er durch die Hauseingangstür ins Freie trat, sah er Tobias auf sich zukommen. Das Bild des jungen Mannes hatte er im Internet gesehen und bückte sich, sein Gesicht verdeckend nach unten, um einen scheinbar offenen Schnürsenkel wieder zu binden. Erst als Tobias an ihm vorbei gegangen war, richtete er sich wieder auf. Anschließend ging er schnellen Schrittes zu seinem Wagen und fuhr verärgert zurück zu seiner Wohnung.
 
   
  
 



Kassel, Baunatal
 
   Sonntag, 20:10 Uhr
 
   Die Stimmen im Hintergrund waren durch das laute Rauschen des Wassers kaum wahrzunehmen und wurden erst klarer, als Adrian das Wasser abgestellt hatte und die Tür der Duschkabine öffnete. Er nahm sich ein frisches großes Badetuch, wickelte es sich, nach kurzem Abtupfen seines Oberkörpers, um die Taille und ging mit einem der kleineren Tücher um sein langes Haar gewickelt aus dem Bad heraus zum Bett des kleinen, spärlich eingerichteten Hotelzimmers. Er sah auf das Display seines Handys um sich zu vergewissern, dass er während des Duschens nicht Leons Anruf verpasst hatte, und legte es dann neben den Fernseher, in dem noch immer die Nachrichten liefen. Er hatte ihn vorhin beim Betreten des Zimmers nur eingeschaltet, um sich ein wenig abzulenken. Adrian regelte die Lautstärke auf ein Minimum herunter und ging wieder in das kleine Badezimmer um sein T-Shirt, seine Socken und seine Unterhose zum Trocknen aufzuhängen. Durch die sommerlichen Temperaturen und die Motorradfahrten mit Lederjacke, hatte er in den letzten beiden Tagen doch sehr geschwitzt und seine Kleidung mit unter die Dusche genommen, wo er sie mit Seifenwasser gereinigt hatte. Als er das Bad wieder verließ und zufällig zum Fernseher sah, setzte für einen winzigen Moment sein Herzschlag aus. Er konnte nicht glauben, was er dort sah. Sein Passbild war in der linken oberen Ecke des Bildschirms abgebildet. Adrian sprang mit einem großen Satz nach vorn und drückte den Lautstärkeregler der Fernbedienung. Langsam bekam die Nachrichtensprecherin, die zuvor nur lautlos die Lippen bewegt hatte, ihre niedliche Stimme wieder. 
 
   .... Herr Richter hält sich nach Angaben der Polizei voraussichtlich noch in Hessen auf, mit hoher Wahrscheinlichkeit in der Nähe von Kassel. Es wird davon ausgegangen, dass er mit einem schwarzen Motorrad der Marke Ducati mit folgendem Kennzeichen unterwegs ist ...
 
   Ein Prospektfoto seiner Maschine wurde eingeblendet.
 
   ... Für sachdienliche Hinweise zum Aufenthaltsort von Adrian Richter wenden Sie sich bitte an eine der Polizeidienststellen. Wir bitten nochmals darum, nicht zu versuchen, ihn eigenständig aufzuhalten.
 
   Das kleine Bild verschwand komplett vom Bildschirm.
 
   ... Und nun: das Wetter ...
 
   Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, ballte Adrian seine rechte Hand zur Faust und suchte nach einem Gegenstand, an dem er seine Wut auslassen konnte, fand nichts, was keinen unnötigen Lärm verursachen würde und schlug sich mehrmals kräftig auf seinen eigenen Oberschenkel. „Scheiße, Scheiße, Scheiße.“
 
   Das Handy klingelte und Adrian drückte eilig die Annahmetaste. „Ja.“
 
   „Hallo Leon. Hast du eben die Nachrichten gesehen?“
 
   Adrian hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass er ja das Handy seines Freundes bei sich trug, erkannte aber die junge Frauenstimme sofort. „Hallo Katharina. Ich bin es, Adrian.“
 
   Sie antwortete nicht.
 
   „Katharina? Bist du noch dran?“
 
   Ihre Stimme hatte jetzt an Festigkeit verloren. „Ja. Ich bin noch hier. Ähm, bist du gerade bei Leon?“
 
   Adrian gingen verschiedene Antworten durch den Kopf. Um weder Katharina noch sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, musste er sicher sein, dass sie ihn nicht verraten würde. Wie weit könnte er ihr trauen. Er zögerte einen winzigen Moment. War es nicht Katharina, die ihn gewarnt hatte, als die Polizei ihn im Studio festnehmen wollte? Hatte sie nicht sogar noch bei der Befragung des Personals abgestritten, ihn an diesem Tag gesehen zu haben? Wenn er ihr nicht trauen könnte, wem dann?
 
   „Nein. Ich bin in einem Hotel. Leon hat mir sein Handy und etwas Geld gegeben. Ich komme ja im Moment nicht in meine Wohnung. Ach ja, ich habe die Nachrichten auch gerade gesehen. Leider fehlte mir der Anfang. Aber ich weiß ja, warum die mich suchen. Die Frage ist nur, ob ich aus dieser Nummer irgendwie wieder herauskomme?“
 
   Adrian wunderte sich über sich selbst. Erst wollte er eigentlich gar nichts sagen und dann redete er ohne Punkt und Komma drauf los. Er wartete auf ihre Reaktion.
 
   Dann fragte Katharina endlich: „Geht es dir gut? Du wirkst sehr nervös.“
 
   „Na ja. Gut wäre unter diesen Umständen wohl ein bisschen übertrieben. Ich habe in den letzten Stunden sehr viele Informationen bekommen. Die muss ich jetzt erst mal irgendwie auswerten. Und das ganze ohne Internetzugang. Außerdem weiß ich nicht, ob mich jemand vom Hotel in den Nachrichten erkannt hat. Eigentlich müsste ich hier raus. Aber wohin?“
 
   Diesmal antwortete Katharina spontaner. „Komm doch zu mir.“
 
   Adrian musste lachen. „Na klar.“
 
   „Du Adrian, ich mache keinen Scherz. Du kannst wirklich ein paar Tage zu mir kommen. Ich habe einen Internetanschluss und kann dir vielleicht auch sonst noch weiterhelfen.“
 
   Adrian war sprachlos. Katharina wusste genau, aus welchem Grund er auf der Fahndungsliste der Polizei stand und brachte ihn mit ihrem Angebot völlig durcheinander. Bis vor einer Stunde war er noch konzentriert daran gegangen die wenigen Zusammenhänge der beiden Morde von Doreen und Bianca zu analysieren, um einen Ansatzpunkt zu finden, der seine Unschuld beweisen würde. Dann hatte er sein Bild in den Nachrichten gesehen und es hatte sich zum ersten Mal, seit er geflohen war, das Gefühl von Ungewissheit und Angst bei ihm breit gemacht.
 
   Jetzt war es die Freude darüber, dass ihm Katharina, trotz der schweren Vorwürfe gegen ihn, ohne Rücksicht auf eventuellen Ärger, den sie bekommen könnte, eine Übernachtungsmöglichkeit anbot. Und sie hatte keine Sekunde gezögert.
 
   „Lieb von dir Katharina. Aber ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen“, entgegnete er.
 
   „Oh Mann. Ihr Männer denkt immer nur daran, uns zu beschützen, oder was? Ja, ich bin blond. Und das schon seit zweiunddreißig Jahren. Aber das heißt doch noch lange nicht, dass ich nicht weiß, auf was ich mich hier einlasse. Jetzt mal ernst. Ich würde mich wirklich freuen, wenn du mein Angebot annimmst und ein paar Tage zu mir kommst.“
 
   Adrian war gerührt und froh darüber, wie vehement sie seinem Nein eine Abfuhr erteilte. Natürlich brauchte er jemanden zum Reden, aber andererseits wollte er ihr wirklich keine Probleme bereiten. „Danke. Ich komme dann morgen Abend zu dir. Soll ich dich vorher noch mal anrufen?“, fragte er.
 
   In ihrer Stimme schwang immer noch eine Mischung aus Spaß und Befehlston mit. „Nein, du brauchst mich morgen nicht anzurufen. Und nein, du kommst nicht morgen Abend zu mir, sondern jetzt. Es sei denn, du bist tatsächlich der Meinung, dass doch nur wir beide die Nachrichtensendung gesehen haben.“
 
   Er zögerte einen Augenblick. Das ging ihm alles irgendwie viel zu schnell, aber natürlich hatte sie auch in diesem Punkt wieder recht. „Gut, ich komme gleich. Ich denke, ich bin so in einer dreiviertel Stunde bei dir. In Ordnung?“
 
   Er konnte ihr zustimmendes Kopfnicken am anderen Ende der Leitung förmlich sehen.
 
   „Mehr als das. Ich bestelle uns was beim Italiener. Bis gleich.“ 
 
   Adrian ging ins Bad und föhnte seine nassen Sachen trocken. Er zog sich an, packte seine wenigen noch herumliegenden Habseligkeiten in seinen Rucksack, sah sich noch einmal im Zimmer um und ging zu Fuß die eine Etage hinunter zur Rezeption, um auszuchecken. Vor ihm nahm gerade ein älterer Mann seinen Zimmerschlüssel entgegen, fragte den Hotelangestellten, bis wie viel Uhr er im hauseigenen Restaurant noch warmes Essen bekommen könnte, und ging danach mit seinem Rollkoffer Richtung Fahrstuhl. Als der junge Mann hinter der Rezeption Adrian sah, wurde er nervös. Er drehte sich um, legte ein paar Unterlagen, die neben dem Kopierer gelegen hatten auf die andere Seite und öffnete zwei Schubladen, als ob er etwas suchen würde.
 
   Adrian sah auf die Uhr über dem Kopierer. Nach ungefähr zwei Minuten platzte ihm der Geduldsfaden und er winkte mit seiner rechten Hand. „Huhu. Hier bin ich.“
 
   Der junge Hotelangestellte schreckte zusammen, rief Adrian zu, dass sein Kollege sich jeden Moment um ihn kümmern würde und verschwand durch eine kleine Tür. Adrian überlegte kurz, dass er das Zimmer sowieso bis zum nächsten Morgen bezahlen müsste, und entschied sich telefonisch auszuchecken und den Rechnungsbetrag dann in den nächsten Tagen zu überweisen, nahm seinen Rucksack und ging hinaus zu seinem Motorrad. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu, setzte seinen Helm auf und startete seine Maschine. Vor der Einfahrt fuhr gerade eine Gruppe von mindestens dreißig Bikern vorbei, die er grüßend durchließ und sich anschließend dahinter setzte. Gerade als er die Bikergruppe überholen wollte, kam ihm ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht, aber ohne Sirene, entgegen. Er passte seine Geschwindigkeit wieder den anderen Motorradfahrern an und zog, noch immer hinter der Gruppe, so weit er konnte nach rechts. In größerer Entfernung kam das Blaulicht eines weiteren Streifenwagens genau in diesem Moment in Sicht, als der erste sich auf Adrians Höhe befand und die zuckenden Lampen auf dem Dach des blau-weißen Fahrzeugs erloschen. Adrian sah im Rückspiegel, dass die Bremsleuchten des Polizeiwagens aufleuchteten. Der Fahrer brachte den Wagen aber nicht zum Stehen, sondern schaffte es mit einer schlingernden Bewegung das Fahrzeug auf der schmalen Landstraße zu wenden und die Verfolgung aufzunehmen, während sein Beifahrer Sirene und Blaulicht wieder einschaltete. Adrian wusste aus Gesprächen mit Joachim, dass eine große Anzahl von Festnahmen den geschulten Augen der Polizeibeamten zuzurechnen war. Sie achteten bei der Fahrt zum Einsatzort besonders auf Personen oder Fahrzeuge, die ihnen entgegenkamen und sich somit vom Ort des Geschehens entfernten.
 
   Der zweite Streifenwagen näherte sich direkt von vorn. Die vor ihm fahrende Gruppe verlangsamte deutlich ihr Tempo und die in zweiter oder sogar dritter Reihe befindlichen Motorradfahrer zogen weit nach rechts, um dem von hinten näher kommenden Einsatzfahrzeug Platz zu machen. Wenn Adrian jetzt zum Überholen ansetzte, würde er sich verraten und die entgegenkommenden Beamten könnten noch vor ihm die Straße versperren. Alles lief wie in Zeitlupe ab. Adrian sah in den Rückspiegel und glaubte, vielleicht noch eine oder maximal zwei Sekunden Zeit zu haben, bis die Aufholenden sein Nummernschild erkennen könnten. Sie würden es überprüfen und mit seinem Freund Leon in Verbindung bringen. Auch wenn sie Adrian nicht anhalten könnten, wäre ein kleiner Teil seiner Deckung somit aufgeflogen, und er würde sich wahrscheinlich nach einem anderen Fahrzeug umsehen müssen. Er musste sich entscheiden.
 
    
 
   Dem rechts sitzenden Beamten war die Unsicherheit aufgefallen, mit der der Fahrer auf der schwarzen Ducati ständig in den Rückspiegel sah. Er hatte ein Auge dafür, ob es die Grundnervosität war, die fast jeder in sich trug, dem ein Einsatzfahrzeug mit Sirene und Blaulicht folgte, oder ob es eine hektische Unsicherheit war, weil derjenige etwas zu verbergen versuchte. Er nahm das Funkgerät und gab dem entgegenkommenden Kollegen die Anweisung die Gruppe komplett zu stoppen. Danach wählte er die Zentrale an und bereitete den dort sitzenden Beamten darauf vor, das Kennzeichen zu überprüfen, und gegebenenfalls Verstärkung zu schicken. Bevor die Beamten jedoch nah genug dran war, um das Kennzeichen erkennen zu können, überschlugen sich die Ereignisse vor ihnen. Der auf sie zukommende Streifenwagen stellte sich etwa fünfzig Meter von der Spitze der Bikergruppe entfernt auf der Straße quer, und die beiden Beamten sprangen heraus. Zeitgleich schoss die schwarze Ducati nach links, beschleunigte stark auf die beiden auf der Straße stehenden Beamten zu. Da die ersten Motorradfahrer von dem plötzlichen Manöver des Streifenwagens vor ihnen überrascht wurden, mussten sie ihre Maschinen stark abbremsen, um noch rechtzeitig vor dem Fahrzeug zum Stehen zu kommen. Das Feld der gesamten Gruppe war aber so dicht, dass nicht alle Fahrer schnell genug auf das starke Bremsen ihrer Vordermänner reagieren konnten. Einige schafften es noch auszuweichen, während andere auf die vor ihnen Fahrenden auffuhren und die Kontrolle über ihre Motorräder verloren. Der Fahrer des noch immer hinter der Ducati befindlichen Streifenwagens, zog in Höhe der letzten Motorradfahrer ebenfalls nach links und nahm lediglich den Fuß vom Gaspedal, statt zu bremsen, um damit die anderen Verkehrsteilnehmer nicht zu gefährden. Der Beamte versuchte einer vor ihm ausscherenden Maschine auszuweichen, schaffte es aber nicht rechtzeitig. Er hörte noch einen winzigen Augenblick das Rattern des Antiblockiersystems anschlagen, bevor sich die Stoßstange des Wagens mit lautem Krachen in die Seite des Motorrads verbiss und sich mit ohrenbetäubendem Lärm die beiden Airbags vor ihm und seinem Beifahrer öffneten. Er konnte nichts mehr sehen, hörte aber, wie Fahrer und Sozius der Maschine auf der Motorhaube seines Fahrzeugs aufschlugen und einer der beiden über das Dach rutschte. Dass dieser sich dabei den linken Unterschenkel brach, sollte er erst viel später durch einen der Sanitäter erfahren.
 
    
 
   Adrian rutschte kontrolliert mit blockierendem Hinterrad an einer vor ihm zum Liegen gekommenen Maschine vorbei, gab wieder Gas und zog in die Mitte der Bikergruppe, deren Motorräder zum größten Teil bereits am Boden lagen. Er hatte eine Lücke entdeckt, die ihm den Weg zu dem schmalen Schotterstreifen neben der Fahrbahn bot. Auf diesem Schotterstreifen zog er rechts an den teilweise auf dem Asphalt liegenden Motorrädern vorbei. Kleine Steine spritzten davon, während das Hinterrad des Motorrads kontrolliert durchdrehte. Wenige Meter, bevor er bei den Streifenbeamten war, die zu ihrer eigenen Sicherheit vor den auf sie zukommenden Motorrädern hinter ihrem eigenen Fahrzeug Schutz suchten, zog er seine Ducati wieder auf den befestigten Untergrund und riss sie in der Beschleunigung vorne hoch, damit die Polizisten das nach unten zeigende Nummernschild nicht erkennen konnten. Nach etwa einhundert Metern ließ er das Vorderrad wieder herunter, drehte sich um und betrachtete einen kurzen Augenblick lang das wilde Chaos hinter sich. Die Beamten gaben wahrscheinlich sofort eine Meldung raus, hatten aber mit ihrer eigenen Situation genug zu tun und verfolgten ihn nicht mehr.
 
   Dankbar, dass Katharina recht behalten und ihn überzeugt hatte, sofort zu ihr zu kommen, drehte er am Gasgriff. Als er das Ortsschild von Kassel passierte, verringerte er seine Geschwindigkeit deutlich und fuhr nur noch über kleinere Nebenstraßen, so direkt wie möglich, zu Katharinas Adresse.
 
   
  
 



Kassel
 
   Sonntag, 20:49 Uhr
 
   Vor Berners Augen fuhr gerade ein schwarzer Audi A8 mitten durch die Mauer eines kleinen Backsteinhauses. Der Fahrer darin wurde durch den Aufprall schwer verletzt und konnte sich kaum bewegen. Der Hausbewohner sprang zu dem Wagen, um dem Fahrer zu helfen, und bekam auf den zweiten Blick mit, dass eine leblose Frau auf der Rücksitzbank lag.  Während Sirenen von Polizei und Rettungsmannschaft an Lautstärke zunahmen und sich somit Hoffnung für die beiden Insassen auftat, vibrierte das Telefon in Berners Hosentasche. Klaus nahm es hervor und sah im Halbdunkel nach unten. Er las die gerade hereingekommene SMS, entschuldigte sich kurz mit einem leichten Wangenkuss bei seiner Frau und quetschte sich zwischen Pappbechern, Popcornschalen und den Knien der anderen in dieser Reihe sitzenden Kinobesucher durch, zum seitlichen Ausgang des Saals. Im Foyer wählte er Dieters Nummer und hielt sich das Handy an sein Ohr.
 
    
 
   „Hi Klaus, danke, dass du so schnell zurückrufst.”
 
   „Hallo Dieter, na du hast doch in der SMS geschrieben, dass es wichtig sei.”
 
   „Ja, aber ich dachte, du wärst im Kino?“
 
   „Bin ich eigentlich auch. Was gibt es denn?“
 
   „Es geht um Adrian Richter. Nach dem kurzen Bericht in den Nachrichten steht unser Telefon nicht mehr still. Die meisten Anrufe sind wie immer uninteressant. Es hat allerdings auch der Angestellte eines Hotels in Baunatal angerufen, der sich aufgrund des Motorrads eines der Hotelgäste Gedanken gemacht hat. Er hat in den Unterlagen nachgesehen, wo er den Ausweis von Richter erkannt hat.“
 
   Klaus unterbrach ihn. „Ist schon jemand unterwegs zu diesem Hotel?“
 
   „Ja. Wir haben zwei Streifenwagen hingeschickt. Der Flüchtige hat allerdings wenige Minuten zuvor das Hotel verlassen und ein Verkehrschaos angerichtet. Der Hotelangestellte hatte ihn zwar beim Auschecken warten lassen, Richter ist dann aber ohne zu zahlen abgehauen.“
 
   Klaus strich sich mit Zeige- und Mittelfinger der linken Hand über seine Stirn. „Woher wusste er von dem Eintreffen der Beamten? Und warum bleibt er hier in der Nähe und haut nicht in eine weiter entfernte Stadt ab?“ 
 
   „Wenn du mich fragst, bekommt er Tipps aus erster Hand.“
 
   „Dieter, schick ein Team der Spurensicherung in das Hotelzimmer. Da seine Identität außer Frage steht, sollen sie ihr Hauptaugenmerk auf irgendwelche Hinweise legen, die uns hoffentlich weiterhelfen können, herauszufinden, was er vorhat.“
 
   „Okay, ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt“, sicherte Dieter zu.
 
   „Alles klar. Wenn ich heute Abend nichts mehr von dir höre, sehen wir uns morgen früh im Büro.“
 
   „Ich bin ab sieben da. Bis dann.“
 
   Klaus schob sein Handy wieder zu, dachte noch einen Moment über das geführte Gespräch nach und ging anschließend zurück zu seiner Frau, in die von den Lichtblitzen des laufenden Actionfilms unterbrochene Dunkelheit des Kinosaals, wieder vorbei an den genervt stöhnenden Besuchern, die er somit zum zweiten Mal störte.
 
   
  
 



Kassel
 
   Sonntag, 21:08 Uhr
 
   Ein Hupen riss Adrian aus seinen Gedanken. Er erinnerte sich gerade daran, wie er das letzte Mal an der gleichen Ampel stand, als er vor zwei Tagen zu Doreen unterwegs gewesen war. Er sah nach oben auf die grüne Ampel, legte den ersten Gang ein und fuhr über die Kreuzung. Nach wenigen hundert Metern, nur etwa einen Kilometer von Doreens Wohnung entfernt, bog er von der Wilhelmshöher Allee in eine Seitenstraße ab, um dann in die Parallelstraße zu Katharinas Wohnung zu gelangen. Adrian hatte Katharina vor längerer Zeit einmal nach Hause gebracht, als ihr Wagen vor dem Fitnessstudio nicht mehr anspringen wollte und kannte deshalb ihre Adresse. Er fuhr den schmalen Weg, der normalerweise nur für Fußgänger gedacht war, hinter das Haus, wo sich auch der Eingang des alten Gebäudes befand. Er stellte seine Ducati zwischen dem Platz für die Mülltonnen und einem verrosteten Metallfahrradständer, von der Straße aus nicht einsehbar, ab. Als er zur Haustür ging und die Klingel suchen wollte, öffnete sich die Tür und ein junger Mann kam heraus. Er trug eine große Styroporschachtel mit der Aufschrift  Pizza-Pizza vor sich her und sah lächelnd zu dem schwarzen Motorrad. „Wow. Geil.“
 
   Seinen rechten Fuß in die noch offene Tür gestellt, zog Adrian den Helm ab und sah dem Jungen nach, der fröhlich pfeifend um die Hausecke Richtung Straße ging. Katharinas Klingelschild inmitten von elf weiteren gefunden, drückte er den daneben befindlichen Knopf, ging ins Haus und die Treppen hoch. Im zweiten Obergeschoss sah er eine hübsche junge Frau im Türrahmen einer geöffneten Wohnungstür stehen. Sie trug ein kurzes, bunt gestreiftes Nachthemd, unter dem ihre langen schlanken Beine entsprechend gut zur Geltung kamen. Als sie Adrian sah, schob sie die Wohnungstür weiter auf und begrüßte ihn lächelnd. „Du bist also Adrian. Komm rein. Ich heiße Patricia.“
 
   Adrian ging unsicher auf sie zu. „Hi Patricia. Ja, ich bin dann also Adrian.“ Er zögerte mit dem Hineingehen. „Ähm, ist Katharina auch da?“
 
   Patricia lächelte. „Klar. Sie ist in der Küche und deckt den Tisch. Es gibt Lasagne. Nun zier dich nicht und komm rein.“
 
   Sie ging vor und ließ Adrian im Hausflur vor der offenen Tür stehen. Als er ebenfalls in die Wohnung trat, sah er hinter Patricia her, um zu sehen, in welchem Raum wohl die Küche wäre. Sein Blick fiel auf ihr langes, kastanienfarbiges Haar. Der weite Rückenausschnitt ihres Nachthemdes ließ erkennen, dass sie augenscheinlich keinen BH trug. Als er seinen Rucksack und den Helm auf den Boden legte, folgten seine Augen unwillkürlich den zarten Bewegungen des Stoffes nach unten und er musste sich zwingen nicht weiter darüber nachzudenken, ob sie überhaupt etwas darunter trug. Er hörte Katharinas Stimme, als er nur noch einen Schritt von dem Raum entfernt war, in den Patricia nur wenige Sekunden zuvor verschwunden war.
 
   „Ich bin hier, Adrian.“
 
   Er betrat den knarzenden Dielenboden der großen Küche. Erst jetzt fiel ihm die Raumhöhe der Altbauwohnung auf, die mit Sicherheit über drei Meter betrug. Katharina stand am Tisch und stellte gerade den dritten Teller mit der überbackenen Nudelspeise hin. Sie kam ihm lächelnd entgegen, begrüßte ihn mit je einem Kuss auf beide Wangen und zeigte auf Patricia. „Ihr habt euch ja bereits kennengelernt. Patricia und ich sind gute Freundinnen und wohnen hier schon seit über zwei Jahren zusammen. Schön, dass du gleich gekommen bist.“
 
   Er schnaufte lachend. „Ja. Du hattest recht. Beinahe hätten sie mich geschnappt.“
 
   Patricia saß bereits und schenkte Rotwein in die drei Gläser ein. „Kommt schon, setzt euch zu mir. Bis jetzt habe ich nur Bruchstücke mitbekommen. Ihr müsst mir die ganze Geschichte erzählen.“
 
   Adrian sah Katharina verunsichert an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie eine Mitbewohnerin hatte, und schon gar nicht damit, dass diese wusste, warum er gesucht wurde.
 
   Katharina unterbrach das Schweigen. „Ich habe ihr in groben Zügen erzählt was ich weiß. Wir sind uns aber beide absolut sicher, dass du mit der Sache nichts zu tun hast und vertrauen dir. Sonst hätte ich dich nicht hierher gebeten.“
 
   Er nickte und setzte sich zu Patricia an den Tisch. Als Katharina mit einer Flasche Mineralwasser und drei weiteren Gläsern in der Hand vom Kühlschrank wieder herüberkam, klopfte Adrian neben sich auf den leeren Stuhl. „Wenn du bei uns sitzt, fange ich an. Du willst doch den Anfang mitbekommen, oder?“ 
 
   Katharina huschte schwungvoll auf den von Adrian angedeuteten Platz. „Na klar will ich alles von Anfang an mitbekommen.“
 
   Während sie gemeinsam die Lasagne aßen, erzählte Adrian den beiden alles, was seiner Meinung nach mit dem Fall zu tun hatte. Von der Intensität seiner Gefühle zu Doreen sprach er zwar nicht, ließ aber keines seiner Treffen mit ihr aus.
 
   Als Adrian seine Berichterstattung mit dem Kennenlernen von Patricia im Hausflur beendet hatte, nahm er sich sein Glas Wein und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er sah in die sprachlosen Gesichter der beiden jungen Frauen und suchte nach etwas, womit er die Situation wieder ein wenig auflockern konnte. 
 
   „Ach ja, und dann habe ich dich durch den Flur laufen sehen ...“ 
 
   Er sah Patricia dabei an. „… und sofort an dem riesigen Rückenausschnitt deines Nachthemdes erkannt, dass du keinen BH trägst.“
 
   Patricia stand lachend auf und griff nach der Wasserflasche um alle drei kleineren Gläser wieder zu füllen. Als sie bei Katharina damit anfing, sah sie ihre Freundin an. „Siehst du. Ich habe dir gesagt, dass so etwas bei den Männern gut ankommt.“
 
   Während Patricia sich zu Adrian hinüberbeugte, um sein Glas zu füllen, sagte Katharina: „Trotzdem hätte ich es besser gefunden, wenn du dir eine Jeans und ein T-Shirt angezogen hättest. Außerdem hat er nur festgestellt, dass es so ist und nicht gesagt, dass er es gut findet.“
 
   Adrians Blick fiel unwillkürlich in Patricias vorderen Ausschnitt. Der hauchdünne Stoff des Hemdchens fiel weich nach unten, ihre Brüste aber behielten, obwohl sie sich weit nach vorn beugte, annähernd ihre Form. Er konnte sogar ihre zarten Brustwarzen für einen kleinen Augenblick erkennen. Und obwohl er kurz zuvor noch das grelle Licht, der in die altmodischen Lampen geschraubten Energiesparbirnen, in dieser großen Küche für völlig übertrieben gehalten hatte, war er jetzt doch froh darüber, dass sie für diesen winzigen Moment genug Helligkeit spendeten. Er nahm seinen Blick absichtlich nicht aus Patricias Ausschnitt, obwohl er zu Katharina sprach. „Also, mich stört es nicht. im Gegenteil, ich find es eigentlich gar nicht so schlecht.“
 
   Katharina folgte seinem Blick, setzte das Glas Wasser vom Mund ab und schüttete den restlichen Inhalt in Adrians Richtung, der bei dem vergeblichen Versuch auszuweichen, fast vom Stuhl kippte und trotzdem die klare Flüssigkeit zu etwa gleichen Teilen in sein Gesicht und auf sein T-Shirt bekam. Alle drei mussten lachen.
 
   Nachdem Patricia sich etwas später in das geräumige Wohnzimmer zurückgezogen hatte, um ein wenig fernzusehen, holte Adrian seine bisher gemachten Notizen und Leons Handy aus seinem Rucksack. Während Katharina das Geschirr in den Geschirrspüler räumte rief er Joachim an.
 
   Er erfuhr während des Telefonates, dass sowohl Martin Becker, mit dessen Frau er ja bereits gesprochen hatte, als auch Christoph Bauer, der aus Fulda stammte und mit dem Mord in Hünfeld in Verbindung gebracht wurde, aller Voraussicht nach morgen Vormittag aus der Untersuchungshaft entlassen werden würden. Außerdem sollte es bereits am morgigen Nachmittag ein Treffen der leitenden Kommissare aus Fulda, Göttingen und Kassel geben. Wo das Treffen stattfinden sollte, wusste Joachim allerdings nicht. Er erwähnte Adrian gegenüber aber auch, dass bei dem Unfall, in den Adrian vor knapp zweieinhalb Stunden mehr oder weniger verwickelt gewesen war, vier Motorradfahrer schwer und mehrere Personen, unter den auch die beiden Beamten des ersten Streifenwagen waren, leicht verletzt worden waren. Man würde versuchen Adrian die Schuld zuzuweisen, aber es sickerte wohl schon durch, dass sich beide Fahrer der Polizeifahrzeuge falsch verhalten hatten. Der Fahrbahnsperrende hätte sein Fahrzeug so kurz vor der Bikergruppe nicht mehr querstellen dürfen und der Verfolger von Adrian sei viel zu schnell, und somit gefährdend für die anderen Verkehrsteilnehmer, in die Unfallzone hinein gefahren. Mit einem guten Anwalt würde Adrian da sicher keine Probleme bekommen, falls es überhaupt zu einer Festnahme kommen würde. Adrian rechnete ihm hoch an, dass er nicht nach seinem derzeitigen Aufenthaltsort fragte und die beiden verabschiedeten sich, nicht ohne sich zu versprechen, am nächsten Tag erneut zu telefonieren und die jeweiligen Neuigkeiten auszutauschen.
 
   Katharina hatte sich mittlerweile wieder zu Adrian an den Tisch gesetzt und ihre Hand auf Adrians rechten Unterarm gelegt. „Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
   Adrian schob ihr den Laptop und seine handgeschriebenen Unterlagen hin. „Ja gerne. Du könntest im Netz mal nachsehen, ob du irgendwelche Parallelen in den drei Mordfällen findest.“ 
 
   „Wo soll ich anfangen zu suchen?“, fragte sie.
 
   Adrian blätterte seine Unterlagen durch und zeigte ihr die Seite mit den ihm bekannten Daten der drei Ermordeten. „Doreen und diese Bianca waren auf jeden Fall bei einer Partnerbörse mit dem Namen triffmich.net angemeldet. Viel mehr weiß ich auch noch nicht. Ich rufe nur noch kurz Leon an, das habe ich ihm versprochen, dann können wir gemeinsam suchen.“
 
   Während Adrian mit Leon telefonierte, ging Katharina in eines der anderen Zimmer und kam mit ihrem eigenen Laptop wieder in die Küche. Sie öffnete den für alle sichtbaren Bereich von triffmich.net und versuchte, ohne Anmeldung genug Daten für einen Vergleich der Opfer zu sammeln. Nach einiger Zeit gab sie auf, holte sich noch ein Glas Wein und setzte sich wieder. Sie sah Adrian einen Augenblick zu, wie er angestrengt mit ihrem gemeinsamen Freund Leon telefonierte. Dann hob sie ihren linken Arm in Adrians Blickrichtung und winkte leicht mit ihrer Hand. Adrian reagierte sofort. „Moment Leon, warte mal kurz.“
 
   Er sah Katharina mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an. Sie drehte den Laptop in seine Blickrichtung. „Hast du Zugangsdaten zu dieser Seite?“
 
   Sie hatte mit Absicht den Namen der Seite nicht genannt, da sie nicht wusste, inwieweit Leon in Adrians Internetgeschichten eingeweiht war, falls er überhaupt bei dieser Seite Zugangsdaten hatte.
 
   Adrian zögerte einen kleinen Augenblick. Er wäre lieber mit ihr gemeinsam auf sein Profil bei triffmich.net gegangen, würde aber mindestens noch zehn Minuten mit Leon telefonieren. Katharina spürte seine Nervosität und drehte den Bildschirm wieder zu sich zurück. „Lass nur. Ich kann auch warten, bis du fertig bist.“
 
   „Nein, warte.“
 
   Er schrieb ihr sein Pseudonym und das entsprechende Passwort auf den oberen Rand des Blattes mit den Daten der Opfer und schob es ihr hin. Sie sah ihn mit leichtem Kopfnicken an. „Danke. Ich stöbere auch nicht auf deiner Seite. Ich will nur mal die Seiten der Opfer unter die Lupe nehmen.“
 
   Adrian telefonierte weiter mit Leon, während Katharina ihre Finger über die Tastatur ihres Laptops gleiten ließ. 
 
   Aus den zehn Minuten, die Adrian geschätzt hatte, waren fünfunddreißig geworden, als er die rote Taste zum Beenden des Gesprächs drückte. Er rieb sich mit beiden Händen sein Gesicht und schaute zu Katharina hinüber. „Und? Bist du reingekommen?“
 
   Sie sah ihn erstaunt an. „Wo rein?“
 
   „Na, bei der Seite von triffmich.net. Hast du schon ein Profil von den beiden gefunden?“
 
   Sie musste leise lachen, und Adrian meinte ein wenig Überheblichkeit durchklingen zu hören, was aber auch daran liegen konnte, dass er durch die vielen Informationen und den anstrengenden Tag einfach nur erledigt war. Ihre Stimme klang jedenfalls genauso sanft wie zuvor. „Komm mal zu mir rüber. Ich zeig dir was.“
 
   Er ging mit seinem Stuhl um den Tisch herum, setzte sich neben sie und nahm erst jetzt wahr, dass sie auch seinen Rechner eingeschaltet neben ihrem stehen hatte. Auf ihrem Bildschirm war das komplette Profil von Doreen, auf seinem das von Bianca zu sehen. Er wunderte sich, wie sie gleichzeitig beide Profile öffnen und einsehen konnte. „Wie hast du das gemacht?“
 
   „Wie habe ich was gemacht?“
 
   „Kann man sich mit einem Pseudonym zweimal anmelden?“
 
   Sie zeigte auf die obere Leiste der Seite auf ihrem Bildschirm. „Habe ich erst versucht. Bei den meisten Internetseiten geht das schon, hier aber nicht. Also habe ich mich eben schnell angemeldet.“
 
   Er las in der Statusleiste ihr Pseudonym Kathy-32.
 
   „Ich glaube, ich habe dich auch hier falsch eingeschätzt.“
 
   Sie sah kurz zu ihm auf, ohne ihren Finger von dem Eintrag auf ihrem Bildschirm zu nehmen, den sie ihm gerade zeigen wollte. „So? Wo denn noch?“
 
   Adrian hätte sich auf die Zunge beißen können. Seit dem Telefonat mit ihr, hatte er immer wieder an Dienstagnachmittag denken müssen. Von Leon erfuhr er, dass Katharina sich mehr als nur ein kollegiales Verhältnis mit ihm wünschte. Nach den Geschehnissen der letzten Stunden spürte er jetzt deutlicher als je zuvor, dass sie ihn wirklich mochte. „Später.“ Er versuchte das Thema zu beenden, indem er ihrem Blick auswich und wieder auf den Bildschirm zu ihrem Finger sah. „Du wolltest mir was zeigen?“
 
   Katharina lächelte. „Okay. Später. Aber nicht vergessen.“
 
   Sie nahm den Zeigefinger ihrer anderen Hand und zeigte mit diesem auf die gleiche Zeile des anderen Bildschirms.
 
   „Schau mal hier. Es gibt mehrere Übereinstimmungen bei den beiden Frauen. Haarfarbe, ungefähr gleiches Alter, sie wohnten allein, beide waren Single und auch ihre sexuellen Vorlieben, die man hier vorgefertigt anklicken kann, sind zum größten Teil die Gleichen.“
 
    
 
   Ihre Finger huschten dabei ständig über die Bildschirme zu den jeweiligen Einträgen und unterstrichen somit ihre Worte. 
 
   „Und jetzt kommt das Beste. Ich habe auch das Profil der dritten Frau gefunden.“
 
   Sie minimierte die Seite auf dem Bildschirm von Adrians Laptop und die im Hintergrund noch geöffnete Seite von Shanaya wurde sichtbar. „Auch hier sind fast alle Angaben mit denen der anderen beiden identisch.“
 
   Adrian schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Das ist ja Wahnsinn. Dann könnte es also gut möglich sein, dass er einen bestimmten Typ von Frau sucht und sich im Internet danach umschaut.“
 
   Katharina lehnte sich zurück und zog ihren Block, den sie rechts neben die Rechner gelegt hatte, zu sich. „Ja. Ich denke er hat verschiedene Kriterien, die für ihn wichtig sind. Ich habe hier schon mal alle Übereinstimmungen, die ich bei den drei Frauen gefunden habe, herausgeschrieben.“
 
   Adrian sah auf die recht vollgeschriebene Tabelle der obersten Seite des Blockes, hörte ihr aber weiter aufmerksam zu.
 
   „Du musst unbedingt mit dem Mann sprechen, der wegen des Mordes an Shanaya verhaftet wurde. Oder mit seiner Frau. Er hätte doch etwas merken müssen, ja vielleicht hat er ja den Täter gesehen, ohne dass er ihn bewusst wahrgenommen hat.“
 
   Adrian überlegte. Er konnte sich kaum noch konzentrieren, wusste aber, dass er nicht viel Zeit hatte, bis ihn die Polizei letztendlich doch irgendwie aufspüren würde. „Also der Freund, oder der Typ, mit dem sie sich am Abend ihres Todes verabredet hatte, hat wohl angegeben, dass sie nicht zu dem Treffpunkt erschienen ist. Mehr weiß ich noch nicht. Joachim kommt nicht so einfach an die Daten eines anderen Zuständigkeitsbereichs heran. Leon hat schon versucht, mit seiner Frau, oder Freundin Kontakt aufzunehmen, aber er ist Single und wohnt allein. Ich muss also bis morgen warten, da soll er aus der Untersuchungshaft entlassen werden.“
 
   Beide dachten einen Augenblick lang angestrengt nach. Nur das Summen der beiden Rechner und die entfernt leisen Stimmen des Krimis, den Patricia immer noch im Wohnzimmer anschaute, waren zu hören. Katharina fasste als erstes ihre Gedanken in Worte. „Meinst du, er hat die Männer absichtlich abgelenkt, um in Ruhe seine Opfer aufsuchen zu können? Dann müsste er aber jeweils Ort und Zeit der Verabredungen gekannt haben.“
 
   Sie zog ihren Rechner wieder zu sich und blätterte, nach einem Chat oder Nachrichtenfenster suchend, in den Bildschirmseiten. Adrian schüttelte den Kopf.
 
   „Nein, dann müsste er auch Zugriff auf meine E-Mails gehabt haben. Ich habe mich mit Doreen nur einmal über die Nachrichtenfunktion verständigt. Danach haben wir alles per E-Mail ausgemacht.“
 
   „Na ja, für einen richtigen Hacker ist das wohl das kleinste Problem. Zumal ihr euch ja wahrscheinlich eure E-Mail-Adressen über diese Seite zugeschickt habt.“
 
   Adrian nahm seine Hände vors Gesicht. Ihm wurde bewusst, was das zu bedeuten hätte. Wie sicher man sich mit seinem Postfach fühlte und dennoch Fremden gegenüber seine privaten und geheimsten Daten preisgab. Er musste an die falsche Hausnummer denken. Er sah Katharina ernst an, dachte mit zusammen gekniffenen Augen konzentriert nach und murmelte seine Gedanken leise vor sich hin. „Also, wenn das für jemanden wirklich so einfach ist, sich in fremde Accounts einzuloggen, dann kann er sie doch bestimmt auch verändern, oder? Das würde dann wiederum bedeuten, dass ich mich doch nicht in der Hausnummer getäuscht habe. Dieser Jemand hat mir eine geänderte E-Mail geschickt und sich einen Spaß daraus gemacht, Doreen genau zu diesem Zeitpunkt zu töten, als ich auf der anderen Straßenseite nach ihrem Klingelschild gesucht habe.“
 
   Er vergrub seine feuchten Augen mit nach unten gesenktem Kopf in seinen Handflächen und spürte deutlich, wie eine ohnmächtige Wut in ihm aufstieg. Seine Hände fingen an zu zittern. „Dieses kranke Schwein.“
 
   Was 
 
   Adrian in den letzten Tagen durchgemacht haben musste, verursachte bei Katharina eine Gänsehaut. Sie legte vorsichtig ihre Hand auf seinen Unterarm und schwieg. Erst nach einigen Minuten nahm er langsam den Kopf wieder nach oben. Sie beugte sich zu ihm vor, strich ihm mit der Hand durch seine langen Haare und berührte dabei zärtlich seinen Nacken. „Lass uns für heute Schluss machen. Ich denke, du kannst eine Pause gebrauchen. Wir können ja morgen dafür richtig zeitig aufstehen und uns dann gleich wieder an den Rechner setzen und weitermachen. In Ordnung?“
 
   Adrian nickte.
 
   Sie schloss die beiden noch geöffneten Fenster auf den Bildschirmen, fuhr beide Rechner runter, holte eine neue Flasche Wasser und füllte beide Gläser wieder. Als sie ihn gerade auffordern wollte, mit ihr gemeinsam in das Wohnzimmer zu kommen, um noch einen kleinen Augenblick fernzusehen, hielt sie inne. Adrian saß mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl, weit nach hinten gelehnt und beide Hände hinter seinem Kopf verschränkt. Er wirkte trotz seiner markanten Gesichtszüge und seines muskulösen Körpers sensibel und verletzlich. Katharina hätte sich zwar andere Umstände gewünscht, war aber trotz der schwierigen Situation glücklich darüber, dass er ihrer Einladung gefolgt war und nun hier vor ihr saß. Sie ging seitlich vor ihm in die Hocke und strich ihm sanft über seinen rechten Oberschenkel, bis er langsam seine Augen wieder aufschlug und sie anlächelte. „Entschuldige, ich bin wohl ein bisschen fertig.“
 
   „Ist schon in Ordnung. Dafür brauchst du dich doch nicht entschuldigen. Willst du mit mir noch ein paar Minuten mit ins Wohnzimmer kommen und fernsehen?“
 
   „Ja, gerne“, antwortete er.
 
   Während Katharina noch ein neues Glas und die angefangene Flasche Wasser holte, ging Adrian mit ihren beiden Gläsern schon vor und sah Patricia seitlich auf einem der beiden Sofas liegen. Sie war sichtlich müde und sah sich auf einem der Privatsender eine der aufwendig produzierten Krimiserien an. Ihr Nachthemd war weit genug hochgerutscht, um Adrian den Blick auf das seitliche Bändchen ihres roten Strings freizugeben. Er musste einen winzigen Augenblick an die erste Begegnung mit ihr denken, an den Moment, als er ungewollt darüber nachgedacht hatte, ob sie etwas unter diesem hauchdünnen Nachthemd tragen würde. Obwohl er den Gedanken vorhin absichtlich verdrängt hatte und eigentlich keine Antwort darauf haben wollte, wusste er es jetzt, und ihm wurde klar, dass sie ihn durch ihre freizügige Art schon wieder dazu brachte, sich ihren wunderschönen Körper anzusehen. Ihre Beine waren makellos und endeten in einem knackig durchtrainierten Po, der bis auf einen schmalen, hellen Strich oberhalb ihres Strings, die gleiche Bräune aufwies, wie der sichtbare Rest ihres Körpers. Noch bevor Katharina hinter ihm das Zimmer betrat und seinem Blick hätte folgen können, ging er zu dem großen, quadratischen Couchtisch und stellte die beiden Gläser ab. 
 
   Als Patricia seine Anwesenheit bemerkte, richtete sie sich erschrocken ein wenig auf und sah auch Katharina, die im Türrahmen stehengeblieben war und mit leicht tadelndem Gesichtsausdruck auf ihr hochgerutschtes Nachthemd sah. Mit einem kleinen Lächeln zupfte sie es ein wenig nach unten, stand auf, wünschte den beiden eine gute Nacht und verschwand in ihrem Zimmer. Kurz darauf konnte Adrian sie durch die offene Wohnzimmertür hindurch wieder herauskommen sehen und hörte anschließend die Badezimmertür.
 
   Katharina setzte sich zu ihm, nahm die Fernbedienung und zappte einen Augenblick durch die TV-Kanäle. Adrian saß ruhig neben ihr und verfolgte müde das Geschehen. Im Hintergrund hörte er wieder die Tür im Flur und sah kurz darauf Patricia wieder in ihr Zimmer gehen. Obwohl sie es sehr leise versuchte, registrierte er das kaum hörbare Klicken ihres Zimmerschlüssels, als sie ihre Tür von innen verriegelte und wurde wieder hellwach. Zwei Fragen schossen ihm durch den Kopf. Die erste war, ob Katharina eventuell ebenfalls ein wenig Angst vor ihm hatte, auch wenn sie es nicht zugab? Die zweite Frage schien ihm noch wichtiger. Patricia könnte ihr Zimmer aus reiner Vorsichtsmaßnahme verriegelt haben. Das würde auch erklären, warum sie es so leise wie möglich getan hatte, es könnte aber auch sein, dass sie überhaupt nicht mit seinem Besuch einverstanden war und nur ihrer Freundin zuliebe nichts dagegen gesagt hatte. Wenn das der Fall war, könnte sie diejenige sein, die in naher Zukunft anonym bei der Polizei einen Tipp abgeben würde. Aber andererseits konnte er sich nicht vorstellen, dass sie sich ihm gegenüber dann so offen und freizügig verhalten hätte, gerade bei der in diese Richtung gehenden Neigung des gesuchten Mörders. Wenn Patricia in ihm den Mörder sah, hätte sie sich das nicht gewagt, oder? Adrian schüttelte kurz und heftig seinen Kopf. Was tat er hier eigentlich? In seinen Gedankengängen herrschte Chaos. Wenn er auf der Suche nach Doreens Mörder irgendwie weiterkommen wollte, dann durfte er sich auf keinen Fall in abstrusen Eventualitäten verlieren, sondern musste seiner Müdigkeit nachgebend ein wenig schlafen, um dann ausgeruht am nächsten Morgen mit Katharina dort weiterzumachen, wo sie vor wenigen Minuten in der Küche aufgehört hatten.
 
   Er sah sich die beiden über Eck stehenden Sofas an und dann zu Katharina. „Wo soll ich eigentlich schlafen?“
 
   Katharina hatte bereits kurz nach ihrem frühabendlichen Telefonat darüber nachgedacht und als allererstes ihr Bett frisch bezogen. Als Nachttisch diente ihr eine große Teekiste aus Indien, die sie bei einer Online-Auktion, zusammen mit zwei weiteren, vor einigen Wochen ersteigert hatte. Katharina hatte zwei Kerzen mit Vanilleduft darauf gestellt und ein Feuerzeug zum Anzünden danebengelegt. Für sie war zwar klar, wo Adrian schlafen sollte, aber nicht, wie sie es ihm sagen könnte. Sie erwiderte seinen Blick, zögerte noch einen Moment und zeigte dann auf die beiden Sofas. „Such dir eins aus.“
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 01:22 Uhr
 
   Ping.
 
   Die Zeitschaltuhr der Mikrowelle war abgelaufen und gleichzeitig die Beleuchtung im Inneren erloschen. Mit lautem Zischen öffnete er die Dose eines Energie-Drinks und leerte sie sofort mit einem kräftigen Zug bis zur Hälfte. Anschließend öffnete er die Mikrowelle und holte unter leichtem Schmerz den heißen Teller mit einem Fertighamburger heraus. Mit dieser kargen Mahlzeit ging er hinüber in sein Wohnzimmer, an seinem auf Stumm geschalteten Fernseher vorbei, und setzte sich wieder vor den Schreibtisch, vor dem er schon seit fast sieben Stunden, bislang ohne nennenswerte Ergebnisse, nach neu angemeldeten, jungen Frauen bei triffmich.net suchte, die in sein Schema passten. Nicht dass es an neuen Mitgliedern dieser Seite mangelte, aber die überwiegende Mehrheit war männlichen Geschlechts. Die wenigen weiblichen Neuzugänge, er schätzte sie auf sechzig bis siebzig, hatte er sich zuerst in eine unter dem Namen „NEU“ angelegte Liste kopiert und anschließend auf die für ihn wichtigen Merkmale wie Alter, Haarfarbe, Beziehungsstatus und Wohnort überprüft. Alle, bei denen auch nur eines dieser Kriterien nicht erfüllt war, hatte er sofort wieder aus dieser Liste entfernt. Ohne bisher auch nur einen einzigen Volltreffer gelandet zu haben, klickte er, den Hamburger in der linken Hand haltend, das drittletzte Profil seiner „NEU“-Liste an. Der Link öffnete die entsprechende Seite und in der linken oberen Ecke erschien das Bild einer hübschen Frau mit kastanienfarbenem Haar. Schlagartig beschleunigte sich sein Puls. Aufgeregt beugte er sich näher zum Bildschirm, und betrachtete genauer das erste ihrer vier Bilder. Er scrollte auf der Seite weiter nach unten und las dort, dass sie nicht auf der Suche nach einem Partner war, sondern lediglich ein Abenteuer oder eine Affäre suchte. Bereits ahnend, was ihn erwartete, suchte er mit aufkommender Wut den oberen Bereich der Seite wieder ab, wo er ihren angegebenen Beziehungsstatus einsehen konnte. Als er das Wort verheiratet las, ballte er unwillkürlich seine linke Hand zur Faust, was zur Folge hatte, dass das Innenleben des restlichen Hamburgers herausgepresst wurde und mit lautem Flatschen auf der linken Hälfte seiner Tastatur aufschlug. Senf- und Ketchup-Spritzer reichten von seinem T-Shirt, quer über den Schreibtisch, bis hin zum Standfuß seines Monitors. Voller Zorn, und mit großer Wucht, schmiss er die beiden angebissenen Brötchenhälften neben sich auf den Boden. Mit einem wütenden Schrei fegte er anschließend die Tastatur vom Tisch, welche an die Fensterbank krachte und dann ebenfalls zu Boden fiel. „Verdammter Mist, verdammter!“
 
   Er sprang auf und gab seinem Chefsessel mit einem kräftigen Tritt genug Schwung, um nach hinten überzukippen. Mit verengten Augen und deutlicher Bewegung in seiner Kaumuskulatur ging er zum Sofa, legte sich hin und schaltete den Ton seines Fernsehgerätes wieder ein. Nur wenige Minuten später richtete er sich wieder auf und dachte nach. Er musste seine Wutanfälle unter Kontrolle bekommen. Er wusste, dass sie ihn nicht weiter brachten, kam aber einfach nicht gegen den Drang an, loszugehen und eine dieser Frauen, die ihn so sehr an seine Schwester erinnerten, zu töten. Natürlich erst, nachdem er seine Fantasien mit ihr ausgelebt hatte. Was ihn rasend machte, war, dass keine der Frauen, die er schon länger beobachtete, und auf die er wirklich scharf war, zu irgendeinem Mitglied Kontakt aufnahm und er sich dementsprechend auch nicht unbemerkt verabreden konnte. Immer noch auf seinem Sofa sitzend streckte er sich. Wieder voller Elan ging er in die Küche hinüber, holte sich einen nassen Lappen und reinigte pfeifend den Schreibtisch und den Fuß seines Monitors. Danach hob er seine Tastatur auf und drückte die beiden herausgefallen Tasten wieder fest. Er brachte den Lappen zurück in die Küche und schaltete den Kaffeevollautomaten ein. Keine fünf Minuten später, er hatte bereits die beiden letzten Neuanmeldungen ohne Erfolg durchgesehen und gelöscht, kontrollierte er in aller Seelenruhe die privaten E-Mail-Postfächer der Frauen auf seiner Favoriten-Liste. Zwei Tassen Kaffee später, er war gerade bei den E-Mails der siebten Frau angekommen, verzog er seine Mundwinkel unwillkürlich zu einem breiten Grinsen. Treffer. Stolz, dass er sich vorhin doch nicht so einfach geschlagen gegeben hatte und einfach liegengeblieben war, notierte er sich die ersehnten Daten und löschte seine virtuellen Spuren wieder.
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 03:20 Uhr
 
   Die Scheinwerfer eines herannahenden Autos blendeten Adrian und er drehte den Kopf zur Seite. In seiner rechten Hand hielt er eine Zigarette. Weil er nicht schlafen konnte, hatte er sich aus der im Flur auf einem Sideboard liegenden Schachtel Zigaretten eine herausgenommen und war mit dieser dann hinunter vor die Tür gegangen. Jetzt lehnte er vor dem Haus an der Wand und blies den Rauch in den warmen Nachthimmel. Am Ende der Straße bewegte sich etwas. Er sah drei Personen, die in ungefähr 150 Meter Entfernung lautstark stritten. Adrian meinte, zwei Frauen erkennen zu können. Die dritte Person wirkte wie ein großer Schatten. Während die beiden Frauen mit dem Rücken zu Adrian standen, hatte er plötzlich das Gefühl, dass der Schatten ihm genau in die Augen sah. Ruckartig drehte sich die dunkle Gestalt um und rannte los. Er zog dabei die beiden um Hilfe schreienden Frauen mit einer solchen Leichtigkeit hinter sich her, dass Adrian einen Augenblick lang erstarrte, bevor er die halb aufgerauchte Zigarette fallen ließ und die Verfolgung aufnahm. Er sah sie in einer Toreinfahrt verschwinden und suchte, während er rannte, in den Hosentaschen nach seinem Handy. Er erinnerte sich, es im Wohnzimmer auf dem Couchtisch liegengelassen zu haben.
 
   „Mist!“ Vor der Einfahrt stoppte er und sah vorsichtig um die Ecke. Ein langer Weg zwischen einer Häuserreihe lag vor ihm, an dessen Ende er die drei erneut zwischen zwei Mauern verschwinden sah. Die Hilferufe der beiden Frauen drangen leise aber deutlich an sein Ohr. Er nahm all seine Kräfte zusammen und rannte ihnen nach. An der Stelle, wo sie verschwunden waren, bog er, nicht ganz so vorsichtig wie beim ersten Mal, in die Einfahrt zu einer Tiefgarage ein. Mitten in der Garage blieb er stehen und lauschte. Schwache Beleuchtung verwandelte die zurzeit leere Halle, die Tagsüber wahrscheinlich von Autos und Menschen gefüllt war, in einen Ort des Unbehagens. In dem Moment, als er durch einen Spalt in dieser Ebene hindurch nach unten sehen konnte und dort mindesten zwei Personen sah, hörte er weit hinter sich die Stimmen zweier Polizeibeamten, die ebenfalls die Verfolgung des Mannes aufgenommen hatten.
 
   „Stehenbleiben! Polizei!“
 
   Adrian zeigte den Beamten in aller Eile den Weg zum Treppenhaus und rannte selbst die wenigen Meter nach vorn zu der nach unten führenden Einfahrt für die Personenkraftwagen. „Sie sind unten! Dort entlang!“, rief er ihnen zu.
 
   Zwei markerschütternde Schreie hallten durch die Garage. Erst, als er in der ebenfalls leeren Parkebene eine Etage tiefer angekommen war, sah er die beiden Frauen bäuchlings kurz vor einem Lichtschacht am Boden liegen. Er lief auf sie zu und sah das Blut, das sich unter ihnen ausdehnte. Vorsichtig sah er sich nach der dunklen Gestalt um, konnte sie aber nirgends entdecken. Als er bei den beiden Frauen angekommen war, ging er in die Hocke und musste mit Schrecken feststellen, dass es keine Rettung mehr für die beiden geben konnte. Eine Stimme hinter ihm ließ ihn zusammenzucken.
 
   „Bleiben Sie, wo Sie sind! Hände nach oben!“
 
   Erfreut darüber, dass die Polizei wohl gerade dabei war, den Täter zu stellen, richtete er sich auf und ging zu einem etwa fünf Meter entfernten Lüftungsschacht, an dessen Metallklappe Blutspuren zu erkennen waren. Als er in den Schacht nach oben sah, bemerkte er gerade noch den Schatten, der eine Etage höher durch die dortige Öffnung verschwand. Aufgeregt sah er zu den Polizisten und fuchtelte wild mit seinen Armen herum, um sie entsprechend zu dirigieren. „Hierher! Er ist dort oben!“
 
   Mit ohrenbetäubendem Lärm löste sich ein Schuss aus der Waffe des linken Polizisten. Adrian sah direkt in die Mündung. Er spürte die Wucht der einschlagenden Kugel in seiner linken Schulter und wurde dadurch seitlich herumgestoßen. Wie in Zeitlupe drehte er sich trotz des Schmerzes wieder zu den Beamten und riss entsetzt die Augen auf. Warum schossen sie auf ihn und nahmen nicht die Verfolgung des Täters auf? Er nahm seine Hände nach oben und sah sich die Innenflächen an. Sie waren voller Blut. Er drehte sich um und folgte mit seinem Blick seinen eigenen blutigen Fußspuren zu dem Lichtschacht und registrierte entsetzt die beiden Handabdrücke an der Wand, die wohl bei einer weiteren Überprüfung mit seinen Händen eine hundertprozentige Übereinstimmung erzielen würden. Schweiß trat ihm aus allen Poren aus. Adrians Augen zuckten hin und her. Er stand nun mit dem Rücken zu den beiden Polizisten und wusste genau, was diese über ihn dachten. Angst kroch ihm die Glieder hinauf, wie Kälte, wenn man barfuss im Schnee steht. Adrian sah einen blutigen Fingerabdruck am Rand des Lüftungsschachts, der nicht von ihm sein konnte und schöpfte Hoffnung. Er drehte sich unsicher um und wollte ihn den beiden Beamten zeigen, als sich ein weiterer Schuss löste. Diesmal aus der Waffe des anderen Polizisten. Adrian sah der Kugel zu, wie sie unweigerlich auf ihn zukam, und fing an zu schreien. Unfähig sich zu bewegen, hörte er seinen dumpfen, unendlich lang gezogenen Schrei, der immer mehr von dem durch die hohe Geschwindigkeit der Kugel erzeugten Zischen überlagert wurde. Ja, jetzt wo die Kugel näher kam, konnte er sogar die Bugwelle aus Luft, die die Kugel vor sich herschob, erkennen und war davon regelrecht fasziniert. In dem Moment, als die Kugel sich den Weg durch den Schädelknochen seiner Stirn bohrte, wurde er zu seiner Verwunderung nach vorn gerissen und sah den beiden, jetzt seltsamerweise auf ihren Rücken liegenden Frauen, in ihre Gesichter. Entsetzen! Vor ihm lagen die Leichen von Katharina und Patricia. Adrian wurde schwindelig und er ließ sich nach vorn kippen. Eine Hand rüttelte fest an seiner linken Schulter. Verwundert erkannte er Katharinas Stimme.
 
   „Hey Adrian. Es ist alles in Ordnung?“
 
   Erschrocken sah er sich um, konnte aber neben sich niemanden sehen. Er spürte noch immer deutlich die Berührung und war sich sicher, dass es ihre Stimme war, die er hörte. Aber von wo kam das alles? Jetzt wurde er regelrecht hin und her geworfen.
 
   „Adrian! ADRIAN!“
 
   Mit dem Schwindelgefühl eines unendlichen langen Falls zuckte er wiederholt zusammen und öffnete panisch seine Augen. Er erkannte vor sich jene Wolldecke, die ihm Katharina abends zuvor gegeben hatte.
 
   Ihre Stimme war jetzt noch deutlicher, klang aber besorgt: „Alles klar mit dir Adrian? Ich glaube, du hattest einen Albtraum.“
 
   Unfähig ihr zu antworten, sah er sich, noch immer verwirrt und schweißgebadet, im Zimmer um. War es wirklich möglich, so real zu träumen? Er drehte sich zu Katharina und legte seine Hand auf ihren Unterarm. Sie strich ihm über den Nacken. Ja, er hatte geträumt. Froh darüber sie lebendig zu sehen, drückte er sie fest an sich. Katharina erwiderte die von ihr lang ersehnte Umarmung. Nach scheinbar unendlich dauernden Minuten löste sie sich von ihm, kletterte über ihn hinweg und kuschelte sich, neben ihm liegend, an ihn. Adrian legte einen Arm um sie und streichelte ihren Rücken. Er war froh jetzt nicht allein hier zu liegen, konnte es aber auch nicht richtig genießen, da seine Gedanken immer noch bei seinem Traum waren. Lange, nachdem Katharina neben ihm eingeschlafen war, schloss auch er seine Augen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 08:13 Uhr
 
   „Ohhhhh neeiin!“ Patricia rannte zum Herd und zog die stark qualmende Pfanne vom Kochfeld herunter. Sie hatte gleichzeitig den Tisch decken und Rührei machen wollen, dafür die Pfanne schon mit etwas Öl gefüllt, dann aber vergessen. Die Küche füllte sich zunehmend mit dem beißenden Geruch nach verbranntem Fett. Patricia stellte sie auf eine ausgeschaltete Platte, ging zum gekippten Fenster und öffnete es weit. Eine blecherne Stimme drang von draußen an ihr Ohr. Sie beugte sich nach vorn und sah hinunter zu den Mülltonnen, von wo sie die verzerrte Stimme hörte. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie den Polizeibeamten hinter Adrians Motorrad in sein Funkgerät sprechen sah. Noch bevor sie wieder vom Fenster verschwinden konnte, sah der Polizist zu ihr nach oben. Sie dachte nach. Es gäbe wohl nichts Auffälligeres, als plötzlich den Kopf wieder einzuziehen. Also sah sie ihm einfach weiter zu, lächelte ihn an und wartete.
 
   Der Polizeibeamte war fertig mit seinem Gespräch und sah erneut zu Patricia herauf. „Hallo junge Frau. Können Sie mir sagen, wem dieses Motorrad hier gehört?“
 
   Wieder ging Patricia in Windeseile ihre Optionen durch. Ein NEIN als Antwort würde den Beamten nicht davon abbringen weiter nach Adrian zu suchen. Ein JA würde bedeuten, dass er sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nach dem Namen der Person fragen würde. Sie musste sich entscheiden. Und zwar schnell. 
 
   „Ja, dass kann ich.“
 
   Sie dachte nach, was passieren könnte, wenn sie sich irgendeinen Namen ausdachte und der Polizist über das Nummernschild Adrians richtigen Namen herausbekam. Inwieweit würde sie sich strafbar machen? Jetzt erkannte sie ein wenig Ungeduld in der Stimme des Polizisten. Nur ein bisschen, aber sie hörte es. „Nun, würden Sie mir bitte auch verraten, wem es gehört?“
 
   Patricia durfte keinen Namen nennen. Sie hoffte, dass Katharina und Adrian, durch ihre laute Stimme aufgewacht, jeden Augenblick in die Küche kämen und somit die Situation retten würden, hörte aber nichts von ihnen und konnte sich auch nicht umdrehen, ohne verdächtig zu wirken. „Meinem Freund. Warum fragen Sie? Hat er dort etwa falsch geparkt?“
 
   Angriff ist die beste Verteidigung dachte sie und bemerkte einen zweiten Polizisten, der gerade um die Hausecke nach hinten kam und sich zu seinem Kollegen stellte. Der Erste sah noch immer zu ihr auf. In gleicher Tonlage wie eben, mit der gleichen Schwingung, die Patricia gleichermaßen wieder auffiel, fragte er sie nach dem Namen ihres Freundes. Sie grinste. Ihr Herz pochte so laut wie lange nicht mehr. Jetzt hatte sie sich schon zu weit in die Sache verstrickt, um einen Rückzieher zu machen. Patricia setzte ein verlegenes Lächeln auf. „Sie werden es mir nicht glauben, aber da muss ich ihn erst fragen. Unterhalten haben wir uns noch nicht viel. Sie verstehen?“
 
   Der Polizist schnaufte kurz angespannt. „Ja, ich verstehe schon. Fragen Sie ihn kurz. Wir warten so lange hier.“
 
   Patricia ging vom Fenster weg, zurück in die Küche, rannte dann quer durch die Wohnung zum Wohnzimmer und platzte hinein, um Adrian die Situation kurz zu erklären und nach einem passenden Namen zu fragen. Sie sah ihn eng umschlungen mit Katharina auf dem Sofa liegen. Im ersten Moment dachte sie, sie würde gerade stören, was ihr angesichts der Tatsache, dass die Polizei vor dem Küchenfenster auf einen Namen von ihr wartete, auch nicht das Geringste ausgemacht hätte, aber die beiden schliefen noch. Sie schüttelte beide an den Schultern, bis sie langsam aufwachten.
 
   Dann sagte sie aufgeregt: „Ey, die Polizei ist draußen und will wissen, wem das Motorrad gehört.“
 
   Adrian schüttelte sich kurz und schnellte dann bei dem Wort Motorrad hoch. „Polizei? Wo?“
 
   „Bei deiner Maschine. Sie wollen von mir wissen, wem sie gehört.“
 
   Adrian brauchte einen kleinen Augenblick um einen klaren Gedanken fassen zu können. „Wenn sie nach dem Besitzer des Nummernschilds suchen, dann sag ihnen Leon Kaiser.“
 
   Patricia sah ihn verwundert an. „Also ich denke, die suchen nach dem Besitzer des Motorrads.“
 
   Adrian hatte sich mittlerweile richtig hingesetzt und sah Patricia in die Augen.
 
   „Ja, klar. Also, wahrscheinlich suchen sie nach dem Besitzer einer schwarzen Ducati mit dem Kennzeichen, das ich unten an meiner Maschine habe. Und das wäre dann Leon. Leon Kaiser. Wenn sie die Fahrgestellnummer überprüfen, dann kommen sie sowieso ins Haus. Ich sollte mich wohl vorsichtshalber schnellstens anziehen.“
 
   Patricia rannte ohne weitere Worte zurück zum Küchenfenster und sah mit freundlicher Miene wieder zu den beiden Polizisten nach unten. „Hallo! Er heißt Leon.“
 
   Der zweite Beamte, er hatte zuvor das Nummernschild des Motorrads überprüfen lassen, bestätigte mit einem kurzen Nicken Patricias Aussage. 
 
   Der Erste schaute noch einmal kurz zu Patricia herauf. „Danke. Und, ach so, sehen Sie es positiv. Jetzt können Sie ihn beim Frühstück wenigstens mit seinem Namen anreden.“
 
   Beide Polizisten wirkten jetzt sichtlich entspannter und lachten verhalten. Nach einem Moment der Erleichterung stimmte auch Patricia so gut sie konnte mit ein. Am liebsten hätte sie noch nachgefragt, wer ihnen verraten hatte, dass hier hinter dem Haus das von ihnen gesuchte Motorrad stand, ließ es aber sein, um keinen weiteren Verdacht zu erregen. Sie winkte noch mal kurz hinaus und ging dann ein wenig vom Fenster zurück.
 
   Katharina betrat vor Adrian die Küche. „Sind sie weg?“
 
   Patricia legte ihren Finger auf ihre Lippen und zeigte zum noch offenen Fenster. „Pssssssst.“
 
   Sie sah noch einmal hinaus und überzeugte sich davon, dass die Luft rein war. „Ja, sie sind weg.“
 
   Adrian nahm sich eine Tasse Kaffee. „Dann lasst uns frühstücken.“ 
 
   Die beiden Frauen sahen erst ihn und dann sich gegenseitig entsetzt an. Patricia ergriff das Wort, während sie weiterhin Katharina ansah, mit dem Finger der rechten Hand aber auf Adrian zeigte. „Ich schwitze mir hier einen ab und rede über Tod und Teufel mit der Polizei, bin froh, dass die wieder weg sind, und er denkt nur ans Frühstücken.“
 
   Adrian sah die beiden abwechselnd an. Er hob beschwichtigend die Hände. „Hey, langsam. Ich will nur keine Zeit vergeuden. In der vergangenen Nacht habe ich darüber nachgedacht, dass der Mörder mit Sicherheit weiterhin Opfer aus dem Netz sucht.“
 
   Er schaute jetzt nur noch zu Katharina. „Wahrscheinlich sogar bei der gleichen Seite, wo du dich gestern Abend noch angemeldet hast. Wenn dem so ist, müssen wir alle Frauen dort warnen.“
 
   Katharina legte ihre Stirn in Falten. „Du kannst doch nicht alle dort registrierten Frauen vor einem Killer warnen.“
 
   „Nein, das nicht“, konterte Adrian. „Aber wir können mit denen anfangen, die vom Profil her mehrere Gemeinsamkeiten mit den bisherigen Opfern haben.“
 
   Sie dachte kurz nach. „Du hast recht Adrian. Es wäre ein Anfang.“
 
   Adrian ging zur Kaffeemaschine und füllte zwei weitere Tassen, während sich Katharina schon setzte und Patricia die Tageszeitung vom Tisch nahm und auf einen der leeren Stühle warf. Die Zeitung blieb zwar gefaltet, landete dort aber mit dem unteren Teil der Titelseite nach oben. Patricia schaute erschrocken auf eine der Meldungen. 
 
   „Scheiße!“, entfuhr es ihr leise.
 
   Katharina glaubte im ersten Moment, ihrer Freundin wäre etwas heruntergefallen und sah neben den Tisch, ob sie etwas entdecken könnte, bekam aber fast im gleichen Moment mit, wie Patricia die Zeitung hochhielt und ihr das Bild von Adrian zeigte.
 
   Katharina nahm ihr die Zeitung ab und drehte sich zu Adrian, der gerade auf sie zukam und ihr eine der beiden Tassen geben wollte. „Also, wenn du noch mal unsere Wohnung verlassen willst, solltest du dir vorher etwas einfallen lassen. So wie du jetzt aussiehst, erkennen dich alle.“ Sie hielt die Zeitung vor ihm hoch.
 
   Er verdrehte kurz die Augen und stöhnte leise. „Na klasse.“
 
   Er gab Katharina ihre Tasse und strich sich mit der frei gewordenen Hand durch seine ungekämmten Haare. „Aber hier lasse ich keine Schere dran. Lieber gehe ich eine Ewigkeit nicht vor die Tür.“
 
   Keine dreißig Minuten später, Patricia hatte die Wohnung bereits verlassen und war in das nahe gelegene Reisebüro gefahren, indem sie seit zwei Jahren arbeitete, saßen Katharina und Adrian an ihren Laptops und nahmen mit den ihrer Meinung nach gefährdeten Frauen bei triffmich.net Kontakt auf, um diese vor dem Mörder zu warnen. Adrian strich sich dabei, sichtbar leidend, ab und zu mit der flachen Hand über seine, von Katharina fast kahl rasierte, Kopfhaut. Dass ihm keine andere Wahl blieb, wenn er noch einmal unbemerkt nach draußen wollte, war ihm in dem Moment bewusst geworden, als er sein Bild über dem völlig falsch recherchierten Artikel in der Zeitung gesehen hatte. 
 
   Nachdem die beiden alle angeschrieben hatten, rief Adrian Leon an und informierte ihn von ihrer Aktion. Leon berichtete ihm unter Anderem, dass Martin Becker bereits aus der Untersuchungshaft entlassen und von seiner Frau abgeholt worden war.
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 9:28 Uhr
 
   Nur das Brummen des Ventilators und das kleine, flackernde Lämpchen ließen erkennen, dass der Rechner noch arbeitete. Der Bildschirm zeigte seit einigen Sekunden das Bild eines jungen Mannes aus Köln, der wegen Drogenbesitzes bereits zweimal in Haft saß.
 
   Der am Schreibtisch gegenübersitzende Kollege, für den Jens Bockermann den Gesichtserkennungsabgleich durchführte, telefonierte mit seinem Vorgesetzten, der wiederum ungeduldig auf ein Ergebnis wartete. Bockermann zeigte ihm kurz die linke Faust mit nach oben gestrecktem Daumen und anschließend auf der anderen Seite alle fünf Finger der rechten Hand. Sein Kollege nickte erfreut und bat seinen Gesprächspartner noch um weitere fünf Minuten Geduld. Nach kurzem Klopfen betrat eine Frau das Zimmer und sah Bockermann von der Tür aus an.
 
   „Hallo Jens. Ich habe drüben einen Dieter Jansen aus Kassel am Telefon. Er ruft bereits zum dritten Mal an und möchte mit dir kurz sprechen, um einen Termin auszumachen. Ich konnte ihn bisher nicht durchstellen, da dein Telefon schon die ganze Zeit besetzt ist.“
 
   Im selben Moment, als sie den Satz beendet hatte, bemerkte sie, dass der Mann auf dem Besucherstuhl den Apparat am Ohr hatte. Mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen zog sie ihren Kopf ein wenig ein, richtete sich aber gleich wieder an Bockermann. Sie sprach jetzt leiser: „Er hat gesagt, es ginge um den Mordfall Bianca Lange.“
 
   Bockermann stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum nach vorn. „Ich komme kurz mit rüber.“
 
   Sie gingen ins Nachbarbüro, wo Bockermann das Telefonat annahm und mit Dieter Jansen sprach. „Hallo Herr Jansen. Ich bin Jens Bockermann. Was kann ich für Sie tun?“
 
   „Hallo Herr Bockermann. Hauptkommissar Berner bat mich kurzfristig einen Termin für eine Besprechung abzustimmen, bei dem jeweils mindestens ein leitender Ermittler aus Fulda und Göttingen zugegen sein sollte. Es geht um die Übereinstimmungen ihres Mordfalles an Bianca Lange mit zwei weiteren Tötungsdelikten. Eins davon in Fulda und das andere hier bei uns in Kassel. Da wir ungefähr in der Mitte liegen, bietet sich Kassel für die Besprechung an.“
 
   „Kein Problem. Was heißt kurzfristig?“, antwortete Bockermann spontan.
 
   „Wenn möglich heute Nachmittag.“
 
   „Ich werde Hauptkommissarin Wolf fragen und Sie gleich zurückrufen. Wäre gegen sechzehn Uhr in Ordnung?“
 
   Jansen sah unwillkürlich auf seine Armbanduhr, wusste aber, dass heute Nachmittag keine wichtigen Termine mehr bei ihm im Kalender standen. Jedenfalls keine so wichtigen, welche er nicht zugunsten dieser Mordfälle verschieben konnte.  „Ja, passt. Ich rufe in der Zeit in Fulda an und stimme den Termin dort ab.“
 
   „Okay, bis gleich.“
 
   „Ja, bis gleich.“ Bockermann legte auf und ging zurück in sein Büro. Der wartende Kollege hatte aufgehört zu telefonieren und legte gerade den Apparat wieder auf den Schreibtisch. Bockermann ging zu seinem Stuhl und holte die beschriebene CD aus dem Laufwerk seines Rechners. „Na also. Wer sagt es denn. Hier ist alles drauf.“
 
   Er schrieb mit einem Permanentmarker sein Kürzel, Datum und Uhrzeit darauf, schob die Disc anschließend in eine Papierhülle und gab sie dem Wartenden, der sich bedankte und den Raum verließ. Jens Bockermann nahm sein Telefon vom Tisch, rief seine Vorgesetzte an und bestätigte kurz darauf den nachmittäglichen Termin bei seinem Kollegen aus Kassel.
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 15:57 Uhr
 
   Mit einem leichten Klacken öffnete Jansen die Tür zu einem der Besprechungsräume des Kasseler Polizeipräsidiums. Er wollte gerade eintreten, als Berner ihn unsanft zur Seite schob und sich an ihm vorbei drängte, den Blick geradeaus in den Besprechungsraum, direkt auf Kommissarin Wolf gerichtet. Jansen wollte sich gerade wegen der Drängelei beschweren, bemerkte aber, dass sein Kollege es nicht mitbekommen hatte, folgte ihm kopfschüttelnd mit einem leichten Lächeln hinein und schloss die Tür hinter sich. An dem großen Besprechungstisch saß rechts von ihm eine ältere Dame mit altmodischer Hochsteckfrisur und zeigte einem neben ihr stehenden Mann gerade einige Passagen aus einer der Mordakten. Schräg links von ihm, direkt am Fenster, sah er Berner neben der Kommissarin stehen, mit der er sich ausgelassen unterhielt. Jansen ging nach rechts und begrüßte zuerst die ältere Kollegin, die sich als Kommissarin Reinig vorstellte. Sie erklärte, dass sie für den Fuldaer Mord die zuständige Ansprechpartnerin sei und stellte Jansen dann anschließend ihren Kollegen Bockermann aus Göttingen vor. Jansen erinnerte sich den Namen schon einmal gehört zu haben und erfuhr interessiert durch Nachfragen von seinem Spezialgebiet, der digitalen Gesichtsfelderkennung. Jansen und Bockermann setzten sich neben Reinig, nahmen sich von der Tischmitte jeweils eine der kleinen Wasserflaschen und holten anschließend ihre Unterlagen hervor. Wartend sahen sich die drei Sitzenden zu dem noch immer am Fenster stehenden Pärchen um. Als weder Berner noch Wolf mitbekamen, dass alle Anderen auf sie warteten, räusperte sich Kommissarin Reinig mehrfach. Nachdem die Beiden endlich zu ihr sahen, winkte sie in einer einladenden Geste zu den leeren Stühlen. „Könnten wir bitte beginnen?”
 
   Berner zog die Augenbrauen ein wenig nach oben, sah schuldbewusst zu Kommissarin Wolf und gab ihr wortlos den Vortritt zu den freien Plätzen.
 
   In den folgenden neunzig Minuten tauschten die in den verschiedenen Mordfällen ermittelnden Beamten all ihre Informationen aus und kamen einvernehmlich zu dem Ergebnis, dass es sich um einen Serientäter handelte. Aufgrund der kurzen Zeitspanne zwischen den einzelnen Morden und den exakt geplanten Durchführungen gingen alle davon aus, dass der Täter auch aus dieser Region stammen musste. Nachdem Berner zum Abschluss alle bekannten Daten seines Hauptverdächtigten Adrian Richter vorlegte, waren sich alle darüber einig, unter Hochdruck nach dieser Person zu fahnden und engen Kontakt untereinander zu halten.
 
   Berner bedankte sich bei allen für das kurzfristige Treffen und brachte Kommissarin Reinig zur Tür, wo ein Streifenbeamter bereits darauf wartete, sie zum Wilhelmshöher Bahnhof zu bringen, von welchem aus sie in Kürze bereits wieder in Fulda sein würde.
 
   Als er wieder in den Besprechungsraum kam, sah er Jansen noch mit Bockermann fachsimpeln, während Wolf ihre Unterlagen gerade in ihre Aktentasche steckte. Er ging zu ihr und sah zu seinem Kollegen. „Du Dieter. Wenn ihr noch was zu besprechen habt, dann würde ich gern mit der Kollegin hier noch auf einen schnellen Espresso in die Cafeteria verschwinden.”
 
    
 
   Jansen nahm unauffällig seine rechte Hand vor den Mund um sein Grinsen so gut wie möglich zu verdecken, da er sofort wieder an die trapsende Nachtigall denken musste.
 
   Bockermann sah auf seine Uhr. „Also ich habe nichts dagegen. Ich würde mir hier noch ein Wasser nehmen. Wir sind doch ganz gut durchgekommen mit der Besprechung. Auf ‚ne halbe Stunde kommt es mir nicht an.”
 
   Jansen beherrschte sich und nahm die Hand wieder runter. Er zwinkerte seinem Vorgesetzten fast unmerklich zu und sagte: „Also gegen eine halbe Stunde habe ich auch nichts einzuwenden. Lass dir ruhig Zeit, kann auch ruhig ein bisschen länger dauern.”
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 16:22 Uhr
 
   Nach der Arbeit hatte er schnell noch ein paar Lebensmittel gekauft, nahm die Tragetasche mit dem Einkauf aus dem Kofferraum und eilte die dreihundert Meter von der angemieteten Garage zu seiner Wohnung. Bereits im Hausflur überkam ihn wieder diese Neugier. Seine Erfahrung auf diesem Gebiet, ja er würde sich sogar als Experten bezeichnen, wenn es um das Internetverhalten paarungswilliger Singles ging, hatte ihm gezeigt, dass es einen großen Anteil an Internetnutzern gab, die für ihre privaten E-Mails den Computer an ihrem Arbeitsplatz nutzten. Aus diesem Grund war montags, bedingt durch das Wochenende, meistens auch die größte Resonanz bei den Anfragen in Singlebörsen zu erwarten. Er öffnete seine Wohnungstür und dachte kurz darüber nach, ob er es wohl schaffen würde, sich erst eine kleine Suppe zu kochen und von dem frischen, aus seiner Tragetasche herausragenden Baguette, ein oder zwei Scheiben abzuschneiden, um sich zu stärken, bevor er an seinen Rechner ginge. Er wusste, wie schwer es war, zu warten, war sich aber auch der noch weiter wachsenden Vorfreude sicher, mit der er dafür belohnt würde. Andererseits könnte er aber auch enttäuscht werden, sollte sich gerade bei den in seiner Favoritenliste befindlichen Frauen nichts, oder nur wenig getan haben. Immer noch unentschlossen, schob er die Tür hinter sich zu und stellte seine Aktentasche im Flur ab. Eine innere Stimme sagte ihm, ruhig erst einmal in sein Wohnzimmer zu gehen und einen Blick auf seinen Computer zu werfen. Aber er wusste genau, dass dieser Zwang ihm damit seine Entscheidung abnehmen würde, und er nicht mehr von seinem Rechner loskäme, bis er alle Informationen des heutigen Tages ausgewertet hätte. Mit der Hand auf dem Türgriff zum Wohnzimmer blieb er stehen und kämpfte mit sich, als er plötzlich leise Stimmen in seiner Wohnung hörte. Unbewusst hielt er den Atem an und lauschte angestrengt den Geräuschen. Lautlos stellte er die Tragetasche neben sich auf den Boden, ging auf Zehenspitzen so leise wie möglich zurück zu seiner Garderobe und nahm den Elektroschocker aus der kleinen Umhängetasche, die ihn für gewöhnlich zu seinen Streifzügen begleitete. Er öffnete, mit dem entsicherten Gerät in der rechten Hand die Tür zu seinem Wohnzimmer. Vorsichtig schob er sie auf und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Die Stimmen kamen eindeutig aus seiner Küche. Mit zusammengepressten Zähnen schlich er an der Wand entlang. Ruckartig sprang er mit einem großen Satz in die Küche und starrte das noch eingeschaltete Küchenradio an, in dem gerade die Aufzeichnung eines Interviews über den Klimawandel mit dem Pressesprecher der Bundesregierung gesendet wurde. Aber der Inhalt des Gesprächs war ihm momentan völlig egal. Ärger verdrängte seine Erleichterung. Wie hatte es dazu kommen können, dass er  beim Verlassen der Wohnung das Radio nicht ausgeschaltet hatte. Er versuchte sich daran zu erinnern, was ihn heute Morgen, als er zur Arbeit gegangen war, so abgelenkt haben könnte. Dann wurde ihm bewusst, dass er dieses Missgeschick nicht ungesühnt hinnehmen durfte, ganz gleich, aus welchem Grund es passiert war. Er musste sich bestrafen, damit aus einer kleinen Unachtsamkeit kein großer Fehler würde. Heute vergaß er sein eigenes Radio auszuschalten, morgen vielleicht schon das bei einem seiner Opfer. Wenn er sich schon nicht mehr darauf verlassen konnte, dass er hier alles im Griff hatte, wie sollte er dann beruhigt wieder von einem seiner Ausflüge nach Hause kommen? Wie sollte er einschlafen können, während er sich in seinem eigenen Bett herumwälzte, gequält von der Frage, ob alle Fingerabdrücke in der letzten Wohnung von ihm beseitigt worden waren? Nein, so etwas durfte nicht passieren. Ihm selbst schon gar nicht. Stocksauer und mittlerweile voller Zorn über seine eigene Unachtsamkeit beugte er sich ein wenig vor und ballte die linke Hand zur Faust. Dann schloss er die Augen und schlug sich drei Mal mit all seiner Kraft auf den Oberschenkel. Sofort schoss ihm ein stechender Schmerz bis in die Fußspitze hinunter. Hektisch drehte er sich um und redete durch die immer noch zusammengepressten Zähne: „Ja ich weiß Mama. Solche Fehler können jedem Mal passieren ...“ Er drehte sich wieder nach vorn, warf den Elektroschocker auf die Arbeitsfläche neben der Mikrowelle, und schlug sich, seinem aufgestauten Ärger freien Lauf lassend, nun mehrfach mit seiner rechten, stärkeren Hand, auf die gleiche Stelle wie zuvor. Er war außer sich vor Wut.
 
   Laut und mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht schrie er sich selbst an. „... aber mir nicht! Nein! Mir nicht! Nie wieder!“
 
    
 
   Seinem eigentlichen Vorhaben, sich eine Suppe zu kochen, keine weitere Beachtung mehr schenkend, ging er zu seinem Schreibtisch, wobei ihm bei jedem Schritt sein linkes Bein schmerzte, und er dadurch ein wenig humpelte. Dann schaltete er seinen Rechner ein. Er öffnete alle benötigten Programme und als am rechten Bildschirmrand ein Fenster erschien und ihm dreiundzwanzig Meldungen über Kontakte von Personen aus seiner Favoritenliste anzeigte, verflog sein Ärger schlagartig. Völlig überrascht von der hohen Anzahl, mit der er nicht in seinen kühnsten Träumen gerechnet hatte, öffnete er, mit erhöhter Herzfrequenz, die erste Nachricht. 
 
   Er traute seinem gesunden Auge nicht, als er die gesendeten Zeilen las.
 
    
 
   Hallo Queeny22
 
   Dies ist eine Warnung!
 
   Ich, Adrian Richter, bin im Moment in eine Mordserie verwickelt, die scheinbar mit dieser Seite zu tun hat (Du wirst mich sicherlich bereits in den Medien gesehen haben).
 
   Erstens: Ich bin unschuldig.
 
   Zweitens: Ich bin mir sicher, dass der wahre Mörder diese Single-Börse (triffmich.net) als Plattform benutzt, um seine Opfer auszusuchen. Nach meinen bisherigen Recherchen passt du, mit deinen persönlichen Angaben, genau in sein Schema. Ich bitte dich, in deinem eigenen Interesse, diese Seite zu meiden, bis du in den Nachrichten vom Ergreifen des Mörders erfährst.
 
   Solltest du Zweifel an dieser Nachricht haben, wende dich ruhig an die Polizei, dies würde dann höchstwahrscheinlich zu einer schnelleren Aufklärung beitragen.
 
   Vielen Dank
 
   Adrian
 
    
 
   PS: Da du diese Seite meiden solltest, werde ich dir auf diesem Weg keine weiteren Informationen mehr zukommen lassen können. Alles Gute.
 
    
 
   Völlig fassungslos las er die Zeilen noch einmal. Als er bei dem Namen Adrian Richter angekommen war, schloss er beide Augen und dachte einen Moment lang konzentriert nach. Es dauerte nicht lange, und er sah immer deutlicher die Kleine aus Kassel vor sich, wie sie ihn im Angesicht ihres Todes plötzlich mit ihren großen, flehenden Augen angesehen hatte. Er hatte einen Funken von Hoffnung in ihrem Blick erkennen können und sofort gewusst, dass sie fast bis zum bitteren Ende noch auf ihre Rettung durch Adrian gehoffte hatte.
 
   Bei dem Gedanken daran, wie sich, nur durch den von ihm erwähnten Namen Adrian, das hoffnungsvolle Glitzern in ihren Augen schlagartig in kaltes Entsetzen gewandelt hatte, musste er unwillkürlich schmunzeln. Dann stutzte er plötzlich.
 
   War dieser Adrian Richter nicht derjenige, den die Polizei gerade in Verbindung mit den letzten drei Morden als Täter verdächtigte? Er las die E-Mail noch einmal. Natürlich war es so. Er erinnerte sich an den Bericht in den Nachrichten und daran, dass er angeblich mit dem Motorrad geflohen war. War er nicht sogar am entscheidenden Abend mit dem Motorrad zu seiner Verabredung gekommen? Er glaubte sich zu erinnern, wie er das entsprechende Motorengeräusch gehört hatte. Auf alle Fälle wusste er noch, wie er selbst in der E-Mail an Adrian die Hausnummer geändert hatte. Er zögerte einen Augenblick bei dem Gedanken, dass es Adrian Richter sein sollte, der sein Muster erkannt zu haben schien. Nervös minimierte er die Nachricht von Queeny22, um die nächste zu öffnen, in der Hoffnung, dass diese nicht auch von Adrian sei. Mit aufeinander gepressten Zähnen las er erneut den gleichen Absender. Seine Kaumuskulatur wurde deutlich sichtbar, als er die nächsten drei Nachrichten übersprang und wütend die darauf folgende öffnete. In den nächsten Minuten musste er feststellen, dass einundzwanzig seiner eingegangenen Meldungen, Nachrichten von Adrian Richter an jede in seiner Favoritenliste befindliche Frau gerichtet waren. Allerdings hatte erst eine von ihnen ihre eingegangene Post auch geöffnet und gelesen. Fast rasend vor Wut loggte er sich in den folgenden fünfundvierzig Minuten bei den entsprechenden Frauen in den eigentlich mit ihrem Passwort geschützten Bereich ein und löschte sofort die noch ungelesenen Warnungen von Adrian. Er überlegte, wie er die einzige gelesene Nachricht soweit es ginge unschädlich machen könne und veränderte die Endung von Adrians E-Mail-Adresse. Sollte die Empfängerin sich nicht mehr an die komplette Adresse erinnern und selbst, oder die Polizei, versuchen über die Nachricht an den Absender zu kommen, würden sie entweder auf einen anderen Adrian Richter stoßen, oder kurze Zeit später feststellen, dass diese E-Mail-Adresse nicht existiere. 
 
   Direkt danach suchte er sich wahllos eine bei triffmich.net angemeldete Frau aus Kassel aus, loggte sich in ihr Profil ein und schrieb von ihrem Account aus eine Nachricht an Adrians Postfach bei triffmich.net.
 
    
 
   Hallo Adrian,
 
   du hast meiner Freundin eine Nachricht zukommen lassen, in der du sie vor dieser Seite gewarnt hast. Da sie glaubt mit dem von dir angedeuteten Mörder in Kontakt gewesen zu sein, konnte ich sie davon überzeugen, sich mit dir zu treffen (ich wäre dann zur Sicherheit auch mit dabei). Sende mir bitte eine E-Mail, ob und wann wir uns treffen können. Super wäre irgendwann morgen Nachmittag, vor dem Café am Friedrichsplatz in der Kasseler Innenstadt.
 
   Ich hoffe, du liest diese Nachricht in Kürze und antwortest recht bald.
 
    
 
   Bis dahin,
 
   Gruß Judith
 
    
 
   Er drückte die Taste zum Absenden seines Köders.
 
   „So, dann wollen wir doch mal sehen, wer hier wen jagt”, murmelte er dabei leise vor sich hin.
 
   Zufrieden lächelnd richtete er in Judiths Einstellungen den SMS-Mitteilungsdienst bei einkommenden Nachrichten ein, wobei er ihre angegebene Mobilfunknummer mit seiner eigenen ersetzte. 
 
    
 
   Die zweite der beiden nicht von Adrian gesendeten Mails, und somit die letzte elektronische Post für diesen Abend, ließ ihn endlich wieder Hoffnung schöpfen, dass er nicht mehr allzu lange warten müsste, um ein neues Opfer zu finden. Die aus der Favoritenliste seiner Meinung nach seiner Schwester am ähnlichsten sehende Anja hatte endlich einem Treffen mit Frank zugestimmt, mit dem sie schon seit mehr als zwei Wochen einen sehr erotischen E-Mail-Wechsel hatte. Er schloss das Bildschirmfenster und öffnete seinen Ordner mit ihren Bildern, die er nach dem ersten Betrachten sofort gespeichert hatte.
 
   Nach einigen Klicks war er bei seinem Lieblingsfoto angekommen. Er konnte Anja mit geschlossenen Augen, scheinbar schlafend, auf dem Rücken in einem Bett liegen sehen. Ihre Beine waren so weit geöffnet, dass sie gerade so die Sicht auf die wesentlichste Stelle ihres Körpers freigaben. Er hatte sich bei den vielen Bildern schon häufiger gefragt, was für ihn den besonderen Reiz ausmachte, bis er irgendwann dahinter gekommen war, dass es die geschlossenen Augen waren. Bei Fotos von Frauen mit Blick in die Kamera und einem Lächeln im Gesicht, und das war auf fast allen so, hatte er immer das Gefühl, sie würden ihn erst dabei beobachten, wie er ihre Körper mit seinem Auge regelrecht abtastete um ihn dann anschließend auszulachen. Er stellte sich vor, wie er mit der Kamera in der Hand vor ihrem Bett stand, um genau dieses Foto zu schießen und fragte sich dabei, wem Anja wohl erlaubt hatte, diesen Moment festzuhalten. War es ein männlicher Fotograf oder ihre beste Freundin? Wenn es ihre Freundin war, hatte die Situation dann eine von ihnen, oder sogar beide erregt? 
 
   Er hatte sich schon vor einigen Tagen die Adresse des Arztes, bei dem sie als Sprechstundenhilfe arbeitete, herausgeschrieben und öffnete die Nachricht erneut, um sich kurz die Zeit zu notieren, zu der sich Anja mit Frank in einem Eiscafé verabredet hatte. Da Anja gegen 18:00 Uhr Feierabend hatte, so richtig pünktlich kam sie laut ihren E-Mails an Frank aber wohl selten aus der Praxis, das Treffen aber erst um 20:00 Uhr stattfinden sollte, ging er davon aus, dass sie in der dazwischenliegenden Zeit noch einmal in ihre Wohnung fahren würde, um sich ein wenig frisch zu machen. Er dachte einen Augenblick darüber nach, wie er Frank für den morgigen Abend ablenken könnte, ohne dass dieser ein Alibi für den von ihm benötigten Zeitraum hätte, verwarf den Gedanken aber in dem Moment wieder, als ihm einfiel, dass dies unnötig sei, da es für die Polizei sowieso klar sein würde, dass nur Adrian der Täter sein könnte. Allerdings würde das Ganze nur funktionieren, wenn Adrian, wie erwartet, auf die an ihn gerichtete E-Mail reagierte. Ansonsten müsste das Treffen mit Anja verschoben werden. Er grinste die Bilder auf seinem Monitor an. Ohne dass sie es ahnte, hing jetzt also Anjas Lebenserwartung von der Intelligenz eines polizeilich gesuchten Motorradfahrers ab, den sie noch nicht einmal kannte.
 
   Er schloss die Nachricht wieder und warf anschließend noch einen Blick auf Anjas Bilder, bevor er seinen Rechner herunter fuhr.
 
   Zufrieden mit sich, wie er die kleine Krise gemeistert hatte, setzte er sich mit seinen Baguettes vor den Fernseher, bei dem er einen Nachrichtensender wählte, um sich vergnüglich von den vielen schlechten Nachrichten berieseln zu lassen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Montag, 20:21 Uhr
 
   Adrian parkte Katharinas Wagen nur wenige Meter von dem Parkplatz entfernt, von dem aus er am Mittag nach Göttingen gefahren war. Susanne Becker hatte sich wie versprochen bei ihm gemeldet und ihn zu einem Gespräch mit ihrem Mann eingeladen, bei dem Adrian zwar ein paar Neuigkeiten erfahren hatte, diese ihm aber nicht den erhofften Durchbruch bei seinen Nachforschungen brachten. Im Anschluss an das Gespräch war er nicht direkt zurück nach Kassel gefahren, sondern hatte in Fulda noch seinen vorher ausgemachten Termin mit Christoph Bauer wahrgenommen. 
 
   Er nahm seine Notizen vom Beifahrersitz, sah auf seine Uhr und stellte fest, dass er doch besser als erwartet durchgekommen war. Katharina hatte ihm einen Ersatzschlüssel mitgegeben, mit dem er die Haustür aufschloss und, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die beiden Stockwerke hochging. Als er gerade die Wohnungstür von innen wieder verriegelte, sah er, wie Patricia aus der Küche in den Flur kam und ihn verwundert ansah.
 
   „Ich hatte nicht vor neun Uhr mit dir gerechnet”, entgegnete sie ihm mit einem deutlichen Ausdruck ihrer Verwunderung in ihrer Stimme.
 
   Adrian wich ein wenig zurück. Er ärgerte sich darüber, nicht nochmal angerufen zu haben. Immerhin war er nur Gast hier und wollte die beiden auf keinen Fall weiter als unbedingt nötig einschränken. Er hatte den Eindruck, dass Patricia kurz in die Küche zurückgesehen hatte, woraufhin er vermutete, dass sich dort jemand aufhielt. „Ähm, soll ich nochmal gehen und um neun wieder hier sein?”, fragte er ernst.
 
   Sie schüttelte den Kopf und musste lachen, als ihr bewusst wurde, wie ihre Begrüßung auf ihn gewirkt haben musste. „Nein, nein. Komm rein.”
 
   Sie verschwand eilig wieder in der Küche und Adrian ging zögerlich den Flur entlang. Als er im Türrahmen stehend sah, wie sie am Herd mit einem Schwamm etwas übergesprudeltes Wasser aufsaugte, bevor sie die zurechtgelegten Spaghetti wie Mikadostäbchen in der Hand gegeneinander drehte und in den Topf gleiten ließ, nahm er seine Unterlagen und legte sie erleichtert auf das Sideboard direkt neben der Tür. „Wo ist Katharina?”
 
   Patricia reduzierte die Hitze der Kochplatte durch Zurückdrehen des Einstellknopfes von drei auf zwei. Sie kam eilig um den Tisch herum auf Adrian zu, der obwohl er absichtlich versuchte nicht darauf zu achten, sofort sah, dass sie wieder keinen BH unter ihrem hauchdünnen Trägerhemdchen trug. Patricia zog ihn an seiner Hand hinaus auf den Flur, blieb vor dem Badezimmer mit ihm stehen und zeigte zur Tür. „Sie wollte noch kurz duschen, bevor du hier bist. Geh doch rein und wasch ihr den Rücken.”
 
   Adrian stand einen Moment lang sprachlos neben ihr, bevor er lächeln musste und sich, ein wenig verlegen, wieder zur Küche drehte. „Du, ich habe ... äh, ... ich kann doch nicht ...”
 
   Patricia zog ihn am Arm wieder zurück, öffnete die Tür und schob ihn, ohne ernst zu nehmende Gegenwehr seinerseits, rückwärts in das von warmem Nebel gefüllte Badezimmer. „Los, mach schon. Sei doch nicht so schüchtern. So wie sie von dir redet, tust du ihr wirklich einen großen Gefallen damit.”
 
   Als sie Adrian weit genug hineingeschoben hatte, zog Patricia die Badezimmertür von außen wieder ins Schloss und ging grinsend zurück in die Küche. Adrian hatte nur einen winzigen Moment Zeit darüber nachzudenken, was er hier gerade machte, als er hinter sich hörte, wie Katharina den Duschvorhang ein wenig zur Seite zog. Sie musste das Klacken der Tür gehört haben.
 
   „Patri ... Adrian! So früh hatte ich noch nicht mit dir gerechnet.”
 
   Er musste sofort daran denken, wie er von Patricia vor wenigen Minuten fast auf gleiche Weise begrüßt worden war. Er stand jetzt seitlich zu Katharina, drehte den Kopf noch einmal kurz zur Tür und dann geradeaus. Direkt vor ihm war der über dem Waschbecken hängende Spiegel angebracht, indem er sich aber nur schemenhaft spiegelte, da die Feuchtigkeit ihn größtenteils in Beschlag genommen hatte. Adrian schüttelte seinen Kopf und schnaufte dann kurz, still vor sich hin lachend, bevor er wieder zu Katharinas aus der Dusche hervorgestreckten Kopf sah. Er nahm beide Hände hoch und zeigte mit ihnen zur Tür. „Ich ... äh ... Patricia hat ... sie meinte ich solle dir den Rücken waschen.”
 
   Katharinas Mund verzog sich langsam zu einem breiten Grinsen, während sie ihre Augen zu kleinen Schlitzen zusammenkniff. „Ohhhh, dieses Miststück. Was hat sie noch zu dir gesagt?”
 
    
 
   Adrian sah wieder in den Spiegel, welcher mittlerweile gänzlich seinen Dienst versagte. „Nichts. Jedenfalls nicht viel.“ Er drehte sich wieder zur Tür. Okay, ich werde dann mal draußen auf dich warten.”
 
   „Nein. Du kannst ruhig hier bleiben. Bitte.”
 
   Als er sich wieder zu ihr hinüber drehte, war ihr Grinsen verschwunden und sie schauten sich tief in die Augen. Adrian spürte förmlich, wie ihn eine innere Wärme durchströmte.
 
   Katharina reduzierte die aus der Brause kommende Wassermenge ein wenig und schob den Vorhang weiter auf. „Ein toller Vorschlag von ihr. Ich fände es toll, wenn du mir den Rücken waschen könntest. Ehrlich.”
 
    
 
   Sie stand nun, nur an unwichtigen Körperstellen mit etwas Schaum bedeckt, vor ihm. Adrian war klar, dass sie von ihm angesehen werden wollte und er ließ seine Augen ungeniert nach unten wandern, zu ihren festen Brüsten, ihrem Bauchnabel und dann auch weiter hinunter. Erst als sie 
 
   sich einen Augenblick später langsam umdrehte, merkte Adrian, wie er von ihrem Körper völlig fasziniert jedes Zeitgefühl verloren und sie regelrecht angestiert haben musste. Er spürte, wie er langsam rot wurde und war dankbar, dass er ihr jetzt nicht in die Augen sehen 
 
   musste, da sie sich das Wasser aus der Brause ins Gesicht laufen ließ, während sie ihm einen Bürstenhandschuh nach hinten gab. Adrian ging auf sie zu und nahm ihr den Handschuh ab. 
 
   “Katharina, du siehst einfach umwerfend aus.”
 
   „Danke. Nimm bitte dieses Duschgel hier.”
 
   Sie reichte eine kleine Kunststoffflasche links an sich vorbei nach hinten. Adrian nahm sie, öffnete sie und versuchte ihr ein wenig des zähflüssigen Inhalts auf den Rücken zu schütten. Da Katharina aufrecht vor ihm stand, reichte dem Gel der Bruchteil einer Sekunde aus, den es zu früh aus der Flasche kam, um nicht auf Katharinas Rücken, sondern weiter unten auf ihrem Po zu landen. Reflexartig schnellte Adrians Hand genau dort hin und rettete es, bevor das am Rücken herabfließende Wasser es wegspülen konnte. Katharina zuckte erschrocken zusammen. „Huch! Hast du mich erschreckt.” 
 
   Adrian schob das Duschgel langsam zu ihren Schulterblättern hinauf, wo er es massierend verteilte. Er zog sich den Badehandschuh an und fing an, ihr den Rücken damit zu massieren. Unter der durch die harten Borsten des Handschuhs angeregten Durchblutung wurde ihre Haut rot und Katharina wich Adrians Druck ein wenig nach vorn aus. Als er sich lächelnd weiter in die Dusche hineinwagte, um sie mit dem Handschuh noch ein wenig zu ärgern, drehte sie sich um und spritze mit Wasser nach ihm. Adrian sprang sofort einen Meter zurück und sah an sich herunter, während Katharina ihn in gespielt drohender Pose, durch kleine Bewegungen ihres Zeigefingers auffordernd zu sich heranlockte. Adrian zögerte nur einen winzigen Moment, sah sie dann mit zusammengekniffen Augen an und zog sich in Windeseile aus, ohne den Augenkontakt zu ihr zu verlieren. Als er dann auf sie zuging, sah er wie ihre Augen anfingen an seinem Körper herunter zuwandern. Er spürte ihre Augen auf seiner Brust, wie sie einen Augenblick später seine Bauchmuskeln musterten, um dann weiter nach unten zu wandern. Er musste daran denken, wie er sie vor wenigen Minuten angesehen hatte, und fragte sich, ob es für sie genauso erregend gewesen war, wie es jetzt für ihn war. Katharina sah ihm wieder in die Augen und wollte etwas sagen, Adrian war aber bereits bei ihr unter der Dusche und schob sie rückwärts gegen die Kachelwand. Ein unbeschreiblich schönes Gefühl stieg in ihm empor, als er ihren Körper an seinem spürte. Sie war so warm und weich. Er griff mit einer Hand in ihre langen Haare und zog ihren Kopf nach hinten um sie nach einem kurzen, tiefen Blick in ihre Augen leidenschaftlich zu küssen. Er musste kurz an seinen letzten Kuss mit Doreen denken und löste seine Lippen von ihren. Einige Minuten standen sie einfach nur ineinander verschlungen da, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn mit beiden Händen gegen die immer stärker werdenden Bewegungen ihres Beckens drückte. Sie hätte am liebsten vor Freude laut losgeschrien, als Adrian sie wenige Sekunden später immer fester umklammerte, ein wenig hochhob und tief atmend in sie eindrang.
 
   Einige Minuten vergingen, bis sie nur ganz entfernt das Klopfen Patricias hörten, die ihnen Bescheid gab, dass das Essen fertig sei, aber nur Katharina gelang es mit einigermaßen normal klingender Stimme zu antworten. „Moment noch, wir kommen gleich.”
 
    
 
   Fünfzehn Minuten später saßen alle drei grinsend am Küchentisch und aßen Nudeln mit Bolognesesoße. Nachdem Adrian seinen Teller geleert hatte, schob er ihn ein wenig zurück und unterbrach das Schweigen. „Das war wirklich lecker. Bessere Spaghetti habe ich noch nicht einmal bei Mutter bekommen. Und das soll schon was heißen.”
 
   In diesem Moment musste er daran denken, dass seine Mutter sicherlich von der Suche nach ihm etwas mitbekommen und Sorge um ihn hatte. Schuldbewusst dachte er darüber nach, wie er sie von seinem Wohlbefinden informieren könnte. Bei dem Aufwand, den die Polizei betrieb um ihn aufzuspüren, würde es ihn nicht wundern, wenn sie ihr Telefon angezapft hätten. Er entschuldigte sich kurz und ging ins Bad, holte Leons Handy aus seiner Hose und rief ihn an. Als dieser sich nach wenigen Freizeichen meldete und als erstes nach den Terminen in Göttingen und Fulda fragte ging er zurück in die Küche. „Warte kurz Leon, ich gehe kurz rüber zu Katharina, dann brauche ich nicht alles zweimal erzählen.”
 
   Wieder bei den beiden Frauen am Küchentisch sitzend, berichtete er ihm von Martins luftleeren Reifen und von Christophs vergeblichen Warten in der Fuldaer Fußgängerzone. 
 
   Adrian inbegriffen hatten alle drei ihre Termine mit den Opfern über die Nachrichtenfunktion von triffmich.net oder per E-Mail gemacht. Zusammen mit der gefälschten Hausnummer Doreens waren sich alle einig, dass der Mörder Zugang zu den versendeten Daten hatte, diese unbemerkt manipulieren konnte und sich dann den erarbeiteten Vorteil zunutze machte, um die Frauen allein zu treffen. Während Katharina ihren Laptop einschaltete, um eventuelle Nachrichten an sie oder Adrian einzusehen, versprach Adrian seinem Freund, sich sofort zu melden, sollte es etwas Neues geben. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wählte er die Rufnummer seiner Mutter. Mit schlechtem Gewissen, er hätte sich viel eher bei ihr melden sollen, berichtete er ihr von den Geschehnissen aus seiner Sicht. Eigentlich hatte er es nicht anders erwartet, war aber dennoch froh, mit welchem Einfühlungsvermögen sie seine Vorgehensweise guthieß, trotz ihrer Sorge um ihn. 
 
   Plötzlich sah Katharina zu Adrian hoch und unterbrach ihn. „Du hast eine Nachricht in deinem Postfach. Da möchte sich eine junge Frau morgen Nachmittag mit dir treffen. Sie hat anscheinend wichtige Informationen über den Mörder.”
 
   Adrian hielt, erfreut über die schnelle Resonanz seiner Warnungen, den rechten Daumen hoch, bat Katharina das Treffen gleich zu bestätigen und versprach seiner Mutter vorsichtig zu sein.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 09:44 Uhr
 
   In einer Hand einen fast völlig zerrissenen Kuschelbären, in der anderen eine mit Wasser gefüllte Spritzpistole auf ihn gerichtet, stand der kleine Knirps ihm direkt gegenüber hinter dem Bistrotisch, auf dem er neben seinen Unterlagen nur noch das fast geleerte Glas Eiskaffee stehen hatte. So langsam nervte dieser Zwerg. Zweimal hatte er schon Wasser abbekommen und ihn dafür mit seinem bösesten Blick bedacht, was den Kleinen aber nicht im Geringsten zu beeindrucken schien. Wieder sah er sich nach den Eltern dieses Monsters um, konnte aber auf der Terrasse des Eiscafés niemanden entdecken, zu dem der Kleine gehören könnte.
 
   Eigentlich wollte er sich mit Adrian nach der Arbeit treffen, hatte aber dann doch seinen Vorgesetzten angerufen und einen Tag Urlaub genommen, damit er in aller Ruhe nach Anja sehen konnte. Er hatte sich vorgenommen, hier in Ruhe ein paar Vordrucke ausfüllen, die seine Glaubwürdigkeit unterstützen würden, wenn er gleich in der schräg gegenüberliegenden Praxis eine Umfrage machte. Unter normalen Umständen hätte er schon längst die Spritzpistole des Kleinen einkassiert und auf die Eltern dieses verzogenen Lümmels gewartet, um ihnen mal richtig seine Meinung zu sagen, aber hier und jetzt wollte er so wenig wie möglich auffallen. Er sah ihn wieder nur grimmig an und sagte gerade so laut, dass nur er ihn hören konnte. „Hau ab Kleiner!”
 
   Der Junge bekam riesige Augen und fing prustend an zu lachen, als er ihn erneut mit einigen Spritzern getroffen hatte. Dann rannte er wieder, unbeholfen, wie es sich für einen Zwei- bis Dreijährigen gehörte, durch die aufgeschobene Terrassentür ins Innere des Cafés.
 
    
 
   Er nahm seine Geldscheinklammer aus der Hosentasche und zog einen Fünfeuroschein heraus, den er seitlich unter den kleinen Stein auf der silberfarbigen Schale zu der Rechnung legte. Die zuvor auf dem Bistrotisch verteilten Unterlagen in eine extra dafür vorgesehene Ledermappe gesteckt, stand er auf und verließ das Café Richtung Arztpraxis.
 
    
 
   Drei Minuten später stand er im Eingangsbereich der Praxis und wartete darauf, dass die junge Frau mit den rotbraunen Haaren die zwei an der Anmeldung befindlichen Patientinnen in das Wartezimmer schickte. Er beobachtete Anja aus dem Augenwinkel. Bei jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte, bewegten sich ihre Pobacken so herrlich in der knallengen Hose, durch deren hauchdünnen Stoff sogar ihre sommerliche Bräune durchschien. Wenn sie wieder auf ihn zukam, musste er sich zwingen, nicht andauernd auf ihre Brüste zu sehen, bei deren Anblick er sofort an ihre bei triffmich.net eingestellten Bilder denken musste.
 
   Auf dem Namenschild an ihrem weißen T-Shirt stand in blauer Schrift Frau A. Kugel. Alles stimmte. Ihr Name, die Anschrift der Arztpraxis, ja sogar ihr Beruf. Er war sicher, dass auch ihre Arbeitszeit tatsächlich um 18:00 Uhr endete. Er lenkte sich ein wenig damit ab, die Bilder an den Wänden anzusehen und die steril riechende Luft einzuatmen. Ihm kam wieder in den Sinn, wie leichtsinnig die Leute mit ihren Daten umgingen.
 
   Ihre ruhige und angenehme Stimme passte zu ihrer Erscheinung. Hätte er nicht zuvor ihre Bilder in den E-Mails an Frank gesehen, hätte er Anja vermutlich als naiv, unschuldig, ja vielleicht sogar prüde eingeschätzt.
 
   Jetzt sah sie endlich zu ihm auf. „So, entschuldigen Sie die Wartezeit. Wie kann ich Ihnen helfen?” 
 
   Hatte er richtig gehört? Sie entschuldigte sich bei ihm, dass er nicht sofort drangekommen war. Er hatte das Wort unglaublich vor seinem geistigen Auge. Musste man doch normalerweise beim Arzt immer sehr lange warten. Und wehe man beschwerte sich darüber, dann lag es gut im Bereich des Möglichen, dass man vor den anderen Patienten richtig niedergemacht wurde. Ihm fielen Sätze ein wie: Wenn ihnen das nicht passt, dann gehen sie doch zu einem anderen Arzt. Oder: Bei uns geht es immer der Reihe nach, sie hätten halt eher hier sein müssen. Als wäre er auch nur ein einziges Mal unpünktlich bei seinem Augenarzt gewesen. Aber jetzt stand er nicht als Patient vor dieser jungen Frau, die auch in natura seine Schwester hätte sein können, sondern als ein Beauftragter der Gemeindeverwaltung. Einen winzigen Augenblick dachte er darüber nach, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihre Frage ehrlich beantworte. - Wie kann ich Ihnen helfen? - Ja dann mal los, knie dich schon mal hin, ich hole ihn für dich raus. Und schrei nicht so laut wenn ich dich nebenbei ein bisschen aufschlitze. „Also, wie ich eben schon kurz erwähnt habe, komme ich von der Gemeindeverwaltung und muss für die Verkehrsplanung einige Daten zusammentragen, die uns Aufschluss über die Verkehrsdichte im Innenstadtbereich geben.”
 
   Er drehte seine Unterlagen, auf denen er zuvor bereits ein paar fingierte Daten eingetragen hatte, zu ihr hin. Er sah ihr direkt in ihre Augen, die, wie immer, wenn er mit jemanden in kurzer Distanz gegenüberstand, zwischen seinem Gesunden und dem Künstlichen unsicher hin und her wanderten. Er hatte sich daran gewöhnt.
 
   „Wie Sie hier sehen ... Frau Kugel, benötige ich lediglich die Anzahl der Mitarbeiterfahrzeuge und ihre jeweiligen Arbeitszeiten.”
 
   Noch halb in Gedanken, was er mit ihr anstellen wollte, hätte er sie beinahe mit ihrem Vornamen angesprochen und ermahnte sich innerlich zur Konzentration. Anja rief eine Kollegin zu sich herüber und besprach sich kurz mit ihr. Im Anschluss trug sie die von ihm gewünschten Daten ein und schob ihm den Ordner wieder zurück. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?”
 
   Er spürte, wie seine Kaumuskulatur zu arbeiten anfing. Ein kurzes, er hoffte nicht allzu lautes Schnaufen entwich ihm, und eine leichte Gänsehaut kroch ihm den Rücken hoch. Ja natürlich kannst du das. Zieh deine verdammt enge Hose aus und beug dich vorwärts über den Kopierer. „Ja ...” Er nahm die Mappe unter den Arm und steckte den Kugelschreiber wieder in sein Jackett. „... Sie könnten mir verraten, was Sie für einen Wagen fahren, damit ich den Parkplatz Ihrer Praxis besser zuordnen kann.”
 
   Sie sah ihn lächelnd an. „Ich fahre mit den öffentlichen Verkehrsmitteln. Warum sollte ich mit dem Auto kommen, wenn doch hier unten pünktlich um 18:09 Uhr ein Bus abfährt, der fast vor meiner Haustür hält? Aber mein Chef fährt einen weißen 6er BMW. Von dort müssten Sie ihn eigentlich unten stehen sehen.”
 
   Sie zeigte zu einem kleinen Fenster neben dem Ausgang, und er nickte ihr lächelnd zu. Damit hatte er nicht gerechnet. Er ging fieberhaft grübelnd die wenigen Meter hinüber, um sich von hier oben interessiert den Parkplatz anzusehen. Durch die vielen Sonderrechte beim Abbiegen oder bei eigenen Ampelstellungen für die öffentlichen Verkehrsmittel war es fast unmöglich, einen Bus im abendlichen Berufsverkehr zu verfolgen, so viel war ihm klar. Wie könnte er jetzt auf die Schnelle ihre Adresse herausbekommen. Als er sich noch einmal zu ihr umdrehte, sah er sie gerade mit einer Patientin aus dem Wartezimmer kommen.
 
   Da er noch immer neben der Tür stand und es den Anschein hatte, dass er gehen wollte, winkte ihm Anja Kugel wiederholt zu. „Auf Wiedersehen.”
 
   Er hob schnell die Hand und Anja stoppte. Während er wieder auf sie zuging, schickte sie die Patientin in den gegenüberliegenden Behandlungsraum.
 
   „Eine Frage noch.” Er kam sich vor wie Columbo. Allerdings würde er niemals einen solch alten Trenchcoat tragen. „Nur für die Statistik, wie viele Stationen fahren Sie mit dem Bus?”
 
   „Drei. Aber ich muss jetzt rüber zu meinem Chef. Tschüss.” Sie eilte der Patientin nach und ließ ihn mitten im Eingangsbereich stehen.
 
   Als sie außer Hörweite war, verengten sich seine Augen ein wenig und seine Stimme war zwar kaum wahrnehmbar, aber genauso düster wie seine Gedanken. „Ja, tschüss du kleine Schlampe, bis heute Abend.” 
 
   Den Plan der Busverbindung prüfend, stand er fünf Minuten später an der Haltestelle, direkt vor der Praxis, und zeichnete mit dem Finger die Strecke der Linie 13, der einzigen Buslinie, die um 18:09 hier hielt, auf der Karte nach. Um sich schon einmal ein wenig mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen, fuhr er anschließend, fröhlich pfeifend, mit seinem Wagen zu einem Parkplatz in der Nähe der Haltestelle, an der Anja heute Abend laut Plan um 18:19 Uhr aussteigen würde.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 15:51 Uhr
 
   Adrian stellte über den kleinen Kippschalter an der rechten Griffarmatur den Motor ab und schob die Ducati, noch auf ihr sitzend, die wenigen Meter über den Fußgängerbereich nach vorn, bis er sie zwischen zwei anderen Motorrädern auf dem Seitenständer einigermaßen unscheinbar abstellen konnte. Er hängte seinen Helm über den Spiegel und ging ein paar Schritte zu dem gutbesuchten Café, bei welchem Katharina für 16:00 Uhr sein Treffen mit den beiden Frauen bestätigt hatte. Mit dem Blick in Richtung seines Motorrads, bestellte er sich einen Eiskaffee, legte als vereinbartes Erkennungszeichen sein Halstuch vor sich auf den kleinen Tisch und kramte ein Blatt Papier aus seiner Hosentasche, auf dem er sich eine Liste aller angemailten Frauen mit ihren bei triffmich.net eingestellten Fotos ausgedruckt hatte. Ungeduldig abwartend beobachtete er jedes auf das Café zukommende Frauenpärchen. Ihm war zuvor noch nie aufgefallen, wie viele Frauen in kleinen Gruppen, zu zweit oder zu dritt, in der Innenstadt unterwegs waren, im Gegensatz zu den meist allein umherlaufenden Männern. Von drei jungen Frauen an einem nicht weit entfernten Tisch stand eine auf und kam mit einer Zigarette in der Hand zu ihm herüber, ging neben ihm in die Hocke und lächelte ihn an. „Sorry, hast du eventuell Feuer?”
 
   Adrian sah sie etwas verdutzt an. „Nein, tut mir leid. Ich bin Nichtraucher.”
 
   „Na ja, einen Versuch war es wert.” Sie ging wieder zurück zu ihren Freundinnen, die sofort anfingen zu tuscheln. Adrian fiel auf, dass eine von ihnen bereits an ihrer Zigarette zog, was ihm ein wenig seines durch die abgeschnittenen Haare verloren gegangenen Selbstwertgefühls wiedergab. Er lächelte leicht kopfschüttelnd kurz zu ihnen hinüber und bekam es mit freundlichem Zuwinken aller drei quittiert.
 
   Den Mann am Nachbartisch der drei Frauen nahm er nicht wahr. 
 
    
 
   Er saß schon seit etwa vierzig Minuten in dem Café und wartete. Er hatte Adrian zwar mit dem schwarzen Motorrad kommen sehen, ihm aber anfangs keine weitere Beachtung geschenkt, da er ihn sowohl aus den Nachrichten, als auch von den eingestellten Bildern der Singlebörse, langhaarig erwartet hatte. Jetzt, nachdem Adrian sich umdrehte, konnte er sein Gesicht genauer erkennen. Nun war er sich sicher, dass dieser junge Mann Adrian Richter sein musste. Sein Plan war aufgegangen. Er winkte eine Kellnerin heran, bezahlte seinen Cappuccino und ging hinter Adrian vorbei zu dessen Motorrad. Er sah zu den Tischen hinüber und passte einen Augenblick ab, in dem Adrian ihm, noch immer durch die drei Frauen abgelenkt, den Rücken zudrehte, und nahm den Helm vom Spiegel herunter. Er wusste, dass er nur wenige Sekunden Zeit hatte und beeilte sich. Genau in dem Moment, als er den Helm wieder über den Spiegel hängte, hörte er Adrian, der bereits aufgestanden war und zu ihm hinübersah. „Hey! Finger weg!”
 
   Er nahm beschwichtigend beide Hände hoch und sah Adrian künstlich lächelnd an. Seine Zähne fest aufeinander gepresst sprach er selbst für sich kaum hörbar: „Alles in Ordnung du Arschloch, ich bin doch schon fertig.”
 
   Er drehte sich einfach zur Seite und verschwand dann in der Menschenmenge Richtung Rathaus, während er den kleinen, durchsichtigen Beutel wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ.
 
   Die rechte Hand zur Faust geballt, sah Adrian dem Fremden noch einen Augenblick nach. Er überlegte kurz nachzuschauen, was der Fremde an seiner Ducati gemacht hatte, wollte aber nicht noch mehr Aufsehen erregen. Da es mittlerweile 16:18 Uhr war, holte er Leons Handy aus der Tasche und rief bei Katharina an, um sie zu bitten, seine E-Mails zu checken, ob Judith ihm eventuell eine kurzfristige Absage oder Terminverschiebung geschickt hatte.
 
   Da Katharina ihm keine Änderungen mitteilen konnte, bestellte er sich noch einen Kaffee, wählte die Nummer des Fitnessstudios und ließ sich mit verstellter Stimme und falschem Namen zu Leon durchstellen, mit dem er noch einmal den aktuellen Stand der Dinge durchging.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 18:08 Uhr
 
   Anja rannte direkt vor dem Bus über die Straße und grüßte den Busfahrer beim Einsteigen freundlich. Sie wusste, dass es ihr Charme war, der sogar dafür sorgte, dass der Fahrer im Falle einer Verspätung ihrerseits sogar einen Moment auf sie wartete. Von der hektischen Arbeit erledigt setzte sie sich, aufgeregt und voller Erwartungen auf den heutigen Abend, direkt hinter den Fahrer auf einen freien Platz. Der Bus war fast leer. Wie in Trance ließ Anja die Menschen, Autos und Häuser zwischen den nächsten drei Haltestationen an sich vorüberziehen. Als sie den Schriftzug des Pizzabringdienstes sah, stand sie wie gewohnt auf und stellte sich zur mittleren Tür des Busses, die wenige Sekunden später durch den Fahrer geöffnet wurde. Sie stieg aus und ging die etwa hundert Meter zu dem Haus, in dem sie mit ihrem Freund gemeinsam im vierten Stockwerk eine kleine, aber gut geschnittene Dachwohnung bewohnte. Wie immer leicht außer Atem, schloss sie ihre Wohnungstür auf und ging hinein. Sie schob die Tür hinter sich wieder zu und legte ihren Schlüssel auf die schmale Konsole, die zwischen dem Eingang und der Tür zum Badezimmer stand. Dann kontrollierte sie kurz den Anrufbeantworter, dessen Lämpchen keine eingegangenen Anrufe anzeigte. Ihre Wohnung hatte keinen Flur, und so stand sie schon direkt im Wohnzimmer, von wo aus zwei Türen in Küche und Schlafzimmer führten. Gegenüber lockerten drei große Gauben die Dachschräge auf. Sie ging zu ihrem Fernseher, legte ihre Handtasche in den Sessel und schaltete einen Musikkanal ein. Anja sah kurz auf die Wanduhr und öffnete den Knopf ihrer Hose, um noch schnell zu duschen, bevor sie sich mit Frank treffen würde, als es klingelte. Sie schloss den Knopf wieder, ging zur Tür und nahm den Hörer der Gegensprechanlage ans Ohr. „Hallo?”
 
   Erschrocken zuckte sie zusammen, als es nur wenige Zentimeter von ihr entfernt an der Wohnungstür klopfte. Anja hängte den Hörer wieder ein und sah durch den Spion in den Hausflur. Verblüfft erkannte sie den Mann von der Gemeindeverwaltung, der am Vormittag mit seinen Unterlagen in der Arztpraxis gewesen war. Sie wusste, dass er sie durch die geschlossene Tür hören konnte, wenn sie nur laut genug sprach. „Was wollen Sie denn hier?” Anja war über die Aggressivität in ihrer Stimme selbst erstaunt.
 
   Trotzdem antwortete er freundlich, mit einem Lächeln um die Mundwinkel: 
 
   „Frau Kugel? Entschuldigen Sie die Störung, aber ich habe Sie gerade unten im Haus verschwinden sehen und fand Sie heute Morgen in der Praxis so nett, dass ich Ihnen was Gutes tun wollte. Ich habe ein paar Freifahrten von der Verkehrsgesellschaft und wollte Ihnen die geben, wenn Sie ...“ Er zögerte kurz und ergänzte dann: „ Ach, könnten Sie eventuell kurz aufmachen, dann muss ich nicht so laut hier im Hausflur sprechen?”
 
   Er hielt zwei Karten vor den Spion, aber sie waren zu nah, um etwas erkennen zu können und so öffnete Anja die Wohnungstür einen Spalt. Der Mann ging höflicherweise einen Schritt zurück und hielt ihr die zwei Bustickets hin.
 
   „Hier Frau Kugel. Ich brauche nur kurz Ihre Personalausweisnummer, dann können Sie zwei Wochen kostenlos zur Arbeit und wieder nach Hause fahren.”
 
   „Wieso ich?”, fragte sie verblüfft.
 
   „Wie schon gesagt, ich finde Sie einfach sympathisch, weiter nichts.” Er hob beschwichtigend die freie Hand vor sich und ging einen weiteren Schritt zurück. „Aber ich kann auch zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal vorbeikommen.”
 
   Während Anja kurz überlegte, wanderte ihr Blick wieder unbewusst zwischen seinem linken Auge und dem anderen, scheinbar blinden Auge, hin und her. Als es ihr selber auffiel, sah sie etwas verlegen an ihm herunter und bemerkte die alte Umhängetasche, die er heute Morgen noch nicht dabei hatte. Sie passte überhaupt nicht zu seinem modernen Anzug und wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen. Eigentlich brauchte sie diese Karten nicht, wollte aber auch nicht unhöflich sein. „Nein! Warten Sie.”
 
   Sie zögerte noch ein wenig, fing dann aber an zu lächeln.
 
   „Ich war nur etwas überrascht. Natürlich nehme ich die Karten, vielen Dank. Und Sie brauchen nur meine Personalausweisnummer, richtig?”
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, sah sie zu der Konsole hinüber, auf der sie für gewöhnlich ihre Handtasche ablegte, konnte sie dort aber nicht sehen. Mit gerunzelter Stirn drehte sie sich noch einmal kurz zu dem Mann im Hausflur um, der noch immer recht weit von der Tür entfernt wartete.
 
   „Ähm, warten Sie einen kleinen Moment hier! Ich bin sofort zurück. Ich muss nur kurz meinen Ausweis holen.”
 
   Anja ließ die Tür angelehnt und ging nachdenklich durch ihre Wohnung. Es dauerte einen kleinen Augenblick, bis sie erleichtert ihre Handtasche in dem Sessel neben dem Fernseher liegen sah. Sie holte sie und ging mit ihr zur Tür zurück, während sie im Gehen bereits ihre Geldbörse herausfischte, in der der Ausweis steckte. Damit sie nicht vergessen würde alles wieder hineinzutun, stellte sie die Tasche einfach mitten im Wohnzimmer auf dem Boden ab. Als sie die Tür wieder aufzog, blieb sie für einen Moment verwundert stehen. Der Hausflur war leer. Hatte sie ihn missverstanden? Sie ging vorsichtig bis zum Geländer und sah hinunter, konnte zwar niemanden nach unten gehen sehen, hörte aber Schritte in der Nähe. Sie beugte sich zur Seite, um zwischen den Geländerstäben hindurch die Stufen der Etage direkt unter ihr einzusehen, und sah die Beine einer Person, die zwei Stufen auf einmal nehmend heraufkam. Diese seltsame Situation machte ihr Angst, und sie spürte plötzlich eine extreme Hitze in sich aufsteigen. Hektisch drehte sie sich um und sprang die zwei Meter in ihre Wohnung zurück, drückte die Tür ins Schloss und sah durch den Spion hinaus in den Hausflur. Nichts tat sich. Auf VIVA lief gerade das aktuelle Lied von Queensberry, welches zu ihren derzeitigen Lieblingsstücken gehörte, aber das Einzige, was sie hörte, war das laute, viel zu schnelle Schlagen ihres eigenen Herzens. Ohne ihr Auge vom Spion zu nehmen, tastete sie die Glasplatte der Konsole nach ihrem Schlüssel ab. Mit zitternden Händen schloss sie die Wohnungstür von innen zweimal ab und ließ den Schlüssel schräg im Schloss stecken. Deutlich, fast schmerzhaft, spürte Anja das Pochen ihrer Halsschlagader und trocknender Angstschweiß kühlte ihre eben noch so heiße Stirn. Langsam und so leise sie konnte, entfernte sie sich rückwärts von der Wohnungstür, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. In dem Moment, als sie sich gerade umdrehen wollte, spürte sie, wie ihr rechter Fuß festgehalten wurde. Sie fiel nach hinten zu Boden und schrie erschrocken auf. Gleichzeitig mit beiden Füßen wild nach dem tretend, was sich kurz zuvor um ihren Knöchel gelegt hatte und rückwärts auf allen Vieren kriechend, sah sie endlich etwas weißes davonfliegen, von einem ihrer Tritte schwer getroffen. In ihrer Panik dauerte es einen Augenblick, bis sie die Form ihrer Handtasche zuordnen konnte. Anja sprang auf und rannte in die nicht weit entfernte Küche, schlug die Tür von innen zu und lehnte sich mit ihrem Rücken dagegen, ihr Gesicht in beiden Händen vergraben. Sie wollte ihren Freund anrufen, der, wie jeden Dienstag, mindestens bis ein Uhr mit seinen Fußballkumpels unterwegs war. Sie wollte ihn bitten sofort nach Hause zu kommen, wusste aber, dass er das, wenn überhaupt, nur sehr ungern machen würde, und sie sich dann nicht mit Frank treffen könnte. Aufgrund der momentanen Beziehungskrise, und dem damit verbundenen einfallslosen Sex mit ihrem Freund, wollte sie auf das Treffen mit ihrer Internetbekanntschaft nicht verzichten. In den E-Mails, die sie mit Frank getauscht hatte, hatten sie offen über Dinge schreiben können, die sie bei ihrem Freund nicht mal ansatzweise erwähnen durfte, ohne dass dieser sie für anormal hielt und ihre Wünsche einfach ignorierte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie blieb noch einen kleinen Augenblick sitzen. Langsam verflog ihre Angst, und sie fing an, sich wieder auf den bevorstehenden Abend zu freuen.
 
    
 
   Er stand da, hatte eine Hand vor den Mund gepresst und konnte sich nur mit Mühe ein lautes Lachen verkneifen.
 
   Einfacher als gedacht hatte er Anja bis zu ihrer Wohnung verfolgen können und es sogar geschafft, die Haustür noch festzuhalten, bevor sie ins Schloss fallen konnte. Auf dem Klingelschild an ihrer Wohnungstür hatte er sofort den zweiten Namen gelesen und eine Weile an der Tür nach Stimmen gelauscht. Als er außer der eingeschalteten Musik nichts gehört hatte, war er davon ausgegangen, dass sie momentan allein war, und hatte auf genügend ungestörte Zeit mit ihr gehofft. 
 
   Bewusst den Moment ausgenutzt, als sie ihren Ausweis gesucht hatte, war er durch die nur angelehnte Tür in die Wohnung eingetreten und hatte sich unbemerkt zwischen dem Dielenschrank und dem Vorhang der ersten Gaube verstecken können. Von dort hatte er Anja beobachtet, wie sie verängstigt wieder in die Wohnung gekommen war und sofort die Tür von innen verriegelt hatte. Als er dann gesehen hatte, wie sie rückwärts über ihre eigene Handtasche gestolpert war, hatte er sich ein Grinsen nicht verkneifen können.
 
   Leise zog er seine Latexhandschuhe über, nahm vorsichtig den Riemen seiner Umhängetasche von der Schulter und öffnete sie. Er griff in das vordere Fach und wollte seinen Elektroschocker herausholen, konnte ihn aber nicht sofort finden. Er nahm ein fast unhörbares, schleifendes Geräusch wahr und ordnete es sofort der Küchentür zu, die langsam aufgeschoben wurde und dabei über den Teppich rieb. Seine rechte Hand noch immer in der Umhängetasche, hielt er inne und drückte sich, so weit er konnte, an die Wand. So schlecht er auch mit nur einem Auge sehen konnte, sein Gehör glich dieses Defizit bei Weitem wieder aus. Schemenhaft sah er Anja durch den dünnen Vorhangstoff aus der Küche kommen. 
 
    
 
   Anja hatte sich wieder beruhigt und schlich mit ihrem Glas Orangensaft zur Tür, schaute noch einmal kurz durch den Spion in den Hausflur, überzeugte sich, dass auch wirklich noch abgeschlossen war und ging dann anschließend zum Fernseher, um die Musik auszustellen. Einen Augenblick lang stand sie regungslos da und suchte lediglich mit kleinen, ängstlichen Augenbewegungen ihre Wohnung nach etwas Ungewöhnlichem ab, konnte aber nichts entdecken und öffnete erneut ihre Hose, die sie sogleich auszog und über eine der Sessellehnen warf, um endlich noch unter die Dusche springen zu können.
 
    
 
   Als er sah, wie Anja im Bad verschwand, verließ er sein Versteck und huschte fast lautlos durch die kleine Wohnung zu dem Vorhang der letzten Gaube. Enttäuscht stellte er fest, dass er das Badezimmer auch von hier aus nicht gut einsehen konnte.  Durch den Vorhang hatte er kurz zuvor mit ansehen können, wie sie ihre Hose über den Sessel geworfen hatte, und ging davon aus, dass sie zum Baden oder Duschen ins Bad verschwunden war.
 
   Seinem Verlangen nachgebend, diese Schönheit dabei beobachten zu können, wie sie sich auch ihres letzten Kleidungsstückes entledigen würde, verließ er sein neues Versteck und schlich seitlich an die halb geöffnete Badezimmertür heran. Als er sich weit genug vorgetastet hatte, immer darauf bedacht, auch nicht im Spiegel von ihr gesehen zu werden, konnte er beobachten, wie sie sich eine Gesichtsmaske auftrug und einmassierte. Er sah an ihr herunter, ihr hoch geschnittener Slip ließ die Beine noch länger wirken, und gleich wieder hinauf, zu ihren wunderschönen Brüsten, die unter dem dünnen Trägerhemdchen die kreisenden Bewegungen der massierenden Hände nachzeichneten. Das Blut schoss ihm in den Unterleib, und er musste unwillkürlich an seine Schwester denken, wie sie in dem alten Bad ihrer Mutter genau so seitlich vor ihm gestanden und ihre Haare gekämmt hatte. Auch sie hatte er dabei  beobachtet. Er hatte zugesehen, wie sie sich ihr T-Shirt auszog und weiterkämmte. Wie ihre Brüste wippend den Schwung ihrer Arme wiedergaben. Im Nachhinein dachte er darüber nach, ob sie ihn damals eventuell bemerkt und trotzdem weitergemacht hatte. Vielleicht war sie sogar dadurch erregt gewesen, was der Grund für ihre harten Brustwarzen gewesen sein könnte, an die er sich ebenfalls noch klar und deutlich erinnerte. Da er es nie erfahren würde, sah er weiterhin Anja zu, lenkte aber seine Gedanken wieder zu dem Moment, als seine Schwester ihren Slip ausgezogen und nach dem Nassrasierer gegriffen hatte. Er konnte deutlich spüren, wie sich sein Puls dem damaligen Moment anpasste und er auch jetzt, allein bei dem Gedanken daran, wieder kurz davor war, sich ohne eine Berührung in seine Boxer-Shorts zu ergießen. Sein Atem wurde immer hektischer, sein gesundes Auge immer weiter. Damals waren es noch beide Augen, worüber er aber lediglich den Bruchteil einer Sekunde nachdachte und sich sofort wieder auf die Situation an sich konzentrierte. Wieder sah er seine Schwester vor sich, wie sie ein Stück nach hinten gegangen war um ihren rechten Fuß auf den Badewannenrand zu stellen und danach mit etwas Seife ihren Intimbereich einzuschäumen, in der anderen Hand noch immer den Nassrasierer, auf dessen Einsatz er flehend gewartet hatte. Er sah es wie heute vor sich, wie die schmale Klinge den unebenen Schaum mit den nur zum Teil darunter hervorblitzenden Härchen schwungvoll mit sich riss und eine glatte Schneise zurückließ. Als er sich daran erinnerte, wie er kurz darauf bereits die ersten Zentimeter ihres Lustzentrums hatte erkennen können, der Moment, als es ihm damals gekommen war, packte ihn plötzlich eine kalte Hand an seiner rechten Schulter. Fast zu Tode erschrocken, drehte er sich hektisch um und sah seine Mutter hinter sich stehen. Er konnte ihre Stimme deutlich hören, die ihm sagte, dass er nicht nur zusehen, sondern endlich zu ihr reingehen solle. Er hob beschwichtigend seine Hände und rief wütend in den leeren Raum: „Gleich, Mama. Nur noch ein paar Minuten.”
 
   Langsam drehte er sich wieder nach vorn und suchte mit seiner rechten Hand erneut in seiner Umhängetasche nach dem Elektroschocker. Vor seinem geistigen Auge sah er ihn neben der Mikrowelle liegen, wo er ihn gestern Nachmittag, wütend über das eingeschaltete Radio, hingeworfen und liegenlassen hatte. Er dachte an die Schläge auf sein Bein und hätte sich am liebsten jetzt wieder bestraft.
 
    
 
   Anja spülte sich mit beiden Händen voller Wasser den Schaum aus dem Gesicht und betrachtete sich noch einmal im Spiegel. Sie wollte gerade den String ausziehen und unter die Dusche springen, da hörte sie eine Stimme. Trotz des Wassers im rechten Ohr war sie sich sicher, dass es eine Stimme war und nicht eventuell doch der Fernseher, den sie angelassen haben könnte. Nein, sie erinnerte sich, ihn ausgestellt zu haben. Ihr Freund. Verärgert darüber, dass es gerade heute sein musste, wo er zum ersten Mal seit sie sich kannten, an seinem Männerabend so früh nach Hause kam, ging Anja zur Tür des Badezimmers und wollte ihn begrüßen. Die Tür ganz aufgeschoben sah sie plötzlich den einäugigen Mann vor sich stehen. Anjas Herz setzte aus. Reflexartig schnellte ihr linker Arm nach oben und versuchte so viel wie möglich von ihrer Brust zu verdecken, während ihre linke Hand, trotz Unterwäsche, den Bereich zwischen ihren Beinen schützte. Ihre Augen weit aufgerissen stand sie da, wollte schreien, bekam aber vor Schreck keine Luft. Hektisch sah sie an seinem rechten Arm herab, der in seiner alten Umhängetasche steckte und nach etwas suchte, richtete sich wieder auf und versuchte erneut zu schreien, röchelte aber nur heiser. Wie gelähmt stand sie da und musste zusehen, wie er einen Schritt auf sie zukam, ihr mit seiner linken Hand an ihrem Kopf vorbei in ihre Haare griff und seine Rechte, weit ausgeholt, jetzt direkt auf sie zu schnellte. Als die Hand ihren Unterkiefer traf, sackte Anja sofort bewusstlos zusammen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 19:42 Uhr
 
   Adrian stellte seine Tasche vor Katharinas Zimmer ab, nahm die drei Flaschen Radler heraus und ging, vom geplatzten Termin etwas enttäuscht, zur Küche, aus der er Patricias Stimme hörte. Als er hineinkam, stutzte er. Patricia unterhielt sich mit einer fremden Frau, die, ihm den Rücken zugewandt, ebenfalls am Tisch saß. Ihm fiel auf, dass ihre Haare fast identisch wirkten, und  als Patricia ihn sah, musste sie sich auffallend ein Lachen verkneifen. Er ging hinein, grüßte kurz, stellte die Flaschen auf den Tisch und holte drei Gläser aus dem Küchenschrank. Als er sich wieder umdrehte, um die Gläser ebenfalls auf den Tisch zu stellen, erkannte er Katharina und hätte beinahe vor Schreck eins der Gläser fallen lassen. Die beiden Freundinnen fingen an zu kichern, während Adrian nur verdutzt den Kopf schüttelte.
 
   Dann fing er sich wieder und sah Katharina an. „Was hast du denn gemacht?”
 
   Sie sah gespielt ungläubig zwischen ihm und Patricia hin und her. Dann gestikulierte sie mit ihren Händen, als wenn sie nicht wüsste was er meinte. „Hallo, ich bin die Neue!”
 
   Adrian stellte die Gläser auf den Tisch und zeigte mit beiden Händen auf ihre nicht wesentlich kürzer geschnittenen, aber rotbraun gefärbten Haare. „Geht das wieder raus?”
 
   Katharina sah ihm seine Bestürzung deutlich an. Sie hatte es ihm nicht vorher sagen wollen, da sie sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen wollte. Jetzt fragte sie sich aber, ob das Ganze wirklich eine so gute Idee war. Sie stand auf und ging die zwei Schritte um den Tisch herum auf ihn zu. Er sah sie immer noch ernst und fragend an. Als sie ihn in den Arm nehmen wollte, wich er ein wenig zurück und hielt sie an ihren Schultern auf Distanz vor sich fest. „Nochmal, geht das wieder raus?”
 
    
 
   Sie sah ihm tief in seine noch immer ernsten Augen und ihre Freude wich zunehmend einer Traurigkeit, die ihr innerhalb weniger Sekunden durch Tränenflüssigkeit die Schärfe ihres Blickes nahm. Sie antwortete nur knapp und entzog sich seinem Griff. „Ja. Natürlich geht das wieder raus!”
 
   Er griff nach ihrem rechten Arm und zog sie mit einer schwungvollen Drehung wieder zu sich heran. Als sie dicht vor ihm ihre Augen schloss nahm er ihren Kopf in beide Hände und sah an ihren Wangen die feuchten Spuren ihrer bereits herabgelaufenen Tränen. Er wartete solange, bis sie nach unendlich lang scheinenden Sekunden aufgab, ihre Augen öffnete und Adrian ebenfalls ansah. 
 
   „Bitte Katharina. Ich habe Angst. Ich will auf keinen Fall, dass dir etwas zustößt.”
 
   Für einen winzigen Moment musste er an Doreen denken, sagte aber nichts davon. „Ich weiß, was du vorhast. Aber wenn ich es irgendwie schaffen kann, dich davon abzuhalten, dann werde ich es tun. Es tut mir leid, wenn ich nicht so reagiert habe, wie du es dir gewünscht hast. Aber es ist aus Sorge um dich. Und, was ich noch sagen wollte ...” Er richtete sich ein wenig auf und ihre Gesichter entfernten sich etwas voneinander. „... du siehst auch mit dieser Haarfarbe einfach hinreißend gut aus.”
 
   Katharina drückte ihn so fest sie konnte an sich. Sanft berührten sich ihre Lippen, und beide konnten deutlich die Erregung des Anderen spüren.
 
   Als sie kurze Zeit später voneinander abließen und sich gegenüberstehend mit einem Lächeln in die Augen sahen, hörten sie ein vereinzeltes, lautes Klatschen direkt hinter sich.
 
   Patricia hatte sich während des Gesprächs der beiden vorsichtigerweise ruhig verhalten, da sie beide Seiten verstehen konnte und keine Partei ergreifen wollte. Jetzt stand sie vor dem offenen Küchenfenster und applaudierte amüsiert. „Klasse. Wahnsinn. Filmreif. Eine echte Meisterleistung. So, und jetzt aber aufhören, sonst muss ich euch allein lassen. Ich werd ja schon ganz nervös hier.” 
 
   Katharina musste laut lachen, als sie zu ihr rüber sah und schlug zum Schein mit der flachen Hand nach ihrer viel zu weit entfernten Freundin. „Mensch Patricia! Hör auf.”
 
   „Doch echt. Ihr habt mich ganz scharf gemacht mit eurem Geknutsche. Ich glaub ich gehe gleich in die Disco und hol mir was zum ...” Patricia sah jetzt Adrian an, der grinsend ebenfalls zu ihr herüberschaute. „... na ja, vielleicht auch nicht. Ist ja schon gut. Aber mich würde brennend interessieren, ob du wirklich weißt, warum sich Katharina ihre Haare gefärbt hat?”
 
   Adrian lachte leise vor sich hin. Er dachte einen Moment lang nach, damit er nichts Falsches sagte, da er im Augenwinkel mitbekommen hatte, dass auch Katharina gespannt zu ihm herübersah. 
 
   „Also für mich gibt es nur eine Erklärung. Ich denke sie will sich bei triffmich.net ein für den Mörder passendes Profil einrichten, um auf diesem Weg Kontakt mit ihm aufzunehmen. Was ich allerdings für sehr gewagt halte, da wir zwar wissen, dass er sehr gewalttätig handelt, aber nicht, wie intelligent er ist. Vielleicht durchschaut er unseren Plan. Wahrscheinlich kennt er mich, beziehungsweise uns sogar schon.”
 
   Katharina sah ihn ungläubig an. „Wie kommst du denn darauf?”
 
   „Wieso habe ich heute mehrere Stunden auf Judith gewartet?”, entgegnete Adrian sofort.
 
   Die beiden Frauen sahen ihn nachdenklich an. Patricia richtete den Finger auf Adrian. „Du meinst, der Mörder hat dich dort hin bestellt?
 
   „Könnte ich mir gut vorstellen.” 
 
   Katharina schüttelte zaghaft ihren Kopf. „Das lässt sich doch einfach rausbekommen. Wir brauchen dieser Judith doch nur eine E-Mail zu schicken, in der wir sie fragen, warum sie nicht gekommen ist.”
 
   Adrian ergänzte sofort ihren Plan. „Die er dann bekommt und natürlich auch selbst wieder beantwortet.”
 
   „Was würdest du vorschlagen?”, fragte Katharina.
 
   Er rieb sich mit beiden Händen sein Gesicht und sah anschließend zwischen den beiden Frauen hin und her. „Abwarten. Ich glaube wir müssen einfach warten, ob mir Judith noch einmal schreibt und dann höllisch genau prüfen, ob irgendwo ein Hinweis auf die Richtigkeit dieser Person zu finden ist. Ich habe vorhin im Café sogar überlegt, ob ich nicht irgendwie an ihre Adresse rankomme und sie besuchen kann. Dann könnten wir in Erfahrung bringen, ob sie mir überhaupt geschrieben hat. Vielleicht kann mir auch Joachim weiterhelfen. Ich werde gleich mal Leon anrufen, dass dieser sich mit ihm in Verbindung setzt.”
 
   Patricia ging zum Tisch, öffnete sich ein Radler und trank es mit kräftigen Schlucken halb leer. „Na dann mal los. Während du telefonierst, kann Katharina schon mal im Internet nachsehen, was sie über diese Judith herausbekommt und ich mache uns in der Zeit eine Kleinigkeit zu essen.”
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 21:12 Uhr
 
   Unter normalen Umständen wäre Anja wohl nicht so schnell wieder zu sich gekommen, aber das erste, was sie außer den starken Kopfschmerzen beim Aufwachen spürte, war etwas großes weiches in ihrem Mund, das sie beim Atmen störte. Sie versuchte ihren Würgreflex zu unterdrücken und es mit der Zunge aus ihrem Mund zu schieben, auszuspucken. Aber sie schaffte es einfach nicht. Ihr linker Nasengang war mit getrocknetem Blut verstopft, und sie konnte nur durch die rechte Seite Luft holen. Sie riss die Augen auf und erkannte an ihrer Lampe dass sie in ihrem eigenen Bett lag, wollte sich aufrichten um besser atmen zu können, konnte aber nicht. Irgendetwas hielt sie fest. Sie wollte schlucken, was ihr nur unter Schmerzen gelang, da sie wieder würgen musste. Immer größer werdende Panik stieg in ihr auf, die sich noch weiter verstärkte, als sie vergeblich versuchte, ihre Hände zu ihrem Mund zu führen, um den Knebel zu entfernen. Sie lag auf dem Rücken und konnte weder Arme noch Beine gezielt bewegen. Sie drehte ihren Kopf nach rechts und sah ihren Unterarm, wie er immer wieder versuchte sich trotz der Schmerzen von der Schnur zu befreien, die ihr Handgelenk straff mit dem Bettpfosten verband. Bei jeder Bewegung sah sie, wie diese Schnur tiefer in ihr schon verletztes Fleisch einschnitt. Voller Panik zappelte sie unkontrollierbar hin und her. Als sie sich nach links drehte, sah sie, dass auf dieser Seite das Bettlaken bereits rot gefärbt war. Sie hyperventilierte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Anja riss sich zusammen und versuchte zunächst ihre Atmung wieder in den Griff zu bekommen. Nachdem ihr dies unter Tränen gelang, bemerkte sie überglücklich, wie die zappelnden Bewegungen ihrer Arme langsam nachließen. Weiterhin auf ihre ruhige Atmung konzentriert, sah sie sich in ihrem Zimmer um. Als Anja an ihrem Körper herunter zu der geschlossenen Tür sah, wurde ihr bewusst, dass sie völlig hilflos, nackt, mit gespreizten Beinen auf ihrem eigenen Bett an allen vier Pfosten angebunden dalag. Der Duft ihres Peelings, den sie erst jetzt wahrnahm, brachte ihr die Erinnerung zurück, wie sie im Bad gestanden und diese Stimme gehört hatte. Jetzt, da ihr bewusst wurde, dass es nicht ihr Freund, sondern dieser Fremde war, der die ganze Zeit in ihrer Wohnung gewesen sein musste, überlegte sie, mit wem er gesprochen haben konnte. Sie hatte im Hausflur niemanden bei ihm gesehen. Anja dachte erneut über die Situation nach, in der sie aus dem Bad herausgegangen war und diesem Kerl gegenübergestanden hatte. Sie hätte vorsichtig nachsehen sollen, dann hätte sie eventuell die Chance gehabt, sich im Bad einzuschließen, wo sie sich mit lauten Hilferufen bemerkbar hätte machen können. Ihr Fehler war ihr bereits bewusst geworden, als sich ihr Blick mit dem des Fremden traf. Vielleicht hatte sie nicht zuletzt vor Wut auf sich selbst so gelähmt dagestanden und ihn einfach nur angestarrt, statt sich zu wehren.
 
   Ihre Schmerzen hatten etwas nachgelassen, was auch an ihrem hohen Adrenalinspiegel liegen konnte. Sie suchte vergebens nach einem Gegenstand, mit dem sie sich befreien könnte, aber der Bewegungsfreiraum ihrer Hände war zu eingeschränkt. Sie fragte sich, wie spät es war, wie lange es noch dauern würde, bis ihr Freund nach Hause käme und wie lange sie schon so hier lag und ekelte sich bei dem Gedanken, dass dieser Typ sie in ihrer Bewusstlosigkeit eventuell schon angefasst haben könnte. Dann hörte sie ein immer lauter werdendes Pfeifen. Ruckartig ließ sie ihren Kopf genau in dem Moment wieder nach hinten sinken und stellte sich schlafend, als die Tür des Schlafzimmers aufgeschoben wurde und der Fremde grinsend eintrat. Ihre unbeschreibliche Angst zwang sie ein wenig mit den Augen zu blinzeln, um ihn dabei zu beobachten, wie er einen Küchenstuhl vor das Fenster stellte, auf den er dann ihre Bettdecke und das Kopfkissen legte. Als er alles noch einmal mit seinen latexbehandschuhten Händen glatt gestrichen hatte, drehte er sich plötzlich um und fing genervt an Richtung Tür zu reden.
 
   „Ja Mama. Sofort.”
 
    
 
   Das Wort sofort zog er dabei dermaßen in die Länge, dass man am Klang schon erkennen konnte, wie er beim Hinausgehen dabei seine Augen verdrehte.  Aber was sie Hoffnung schöpfen ließ, war, dass irgendwo hinter dieser Tür seine Mutter in ihrer Wohnung war. Jetzt musste Anja sich nur noch irgendwie bemerkbar machen. 
 
   In dem Moment, als er den Raum das nächste Mal betrat, nahm sie ihren Kopf nach oben und stöhnte so laut sie konnte durch den Knebel, während sie gleichzeitig mit den Fingern schnipste und mit ihren Füßen wackelte.
 
   Er sah sie lächelnd an und zog in aller Ruhe eine kleine Plastiktüte aus seiner Hosentasche, aus der er etwas herausnahm. Es war so klein, dass Anja im ersten Moment überhaupt nichts erkennen konnte. Ihr Blick ging immer wieder abwechselnd zu ihm und der Tüte, die seine ganze Aufmerksamkeit zu fordern schien, und der noch offenstehenden Tür, hinter der sie ihre Rettung erhoffte.
 
    
 
   Er genoss es, wie sich die Brüste unter ihren Zuckungen hin und her bewegten und spürte bei jedem Blick zu der kleinen Hautfalte zwischen ihren Beinen, die sich so herrlich aneinander rieb, wie es in seiner Hose pochend zuckte. So wie sie jetzt vor ihm lag, erinnerte ihn Anja so sehr an seine Schwester, an die letzten Stunden, die er sie lebend gesehen hatte. Sie hätten Zwillinge gewesen sein können.
 
   Er holte einen kleinen Kunststoffbehälter hervor und entnahm ihm zwei Haare. Er ging am Bett vorbei und setzte sich zu Anjas linkem Arm. Als er nachmittags Adrian mit seinen kurzen Haaren vor dem Café endlich erkannt hatte, war ihm sofort durch den Kopf gegangen, dass sein Plan nicht funktionieren würde. Dann hatte er aber doch noch zwei lange Haare in seinem Helm entdeckt. Grinsend malte er sich aus, wie die Polizei sie hier bei der Leiche finden würde. Er ließ ein Haar neben dem Bett auf den Boden fallen und griff nach Anjas Hand, um das zweite unter einen ihrer Fingernägel zu drücken. Da sie ihre Hand nicht freiwillig öffnen wollte, hebelte er sich ihren Mittelfinger heraus und bog ihn weit nach hinten. Als sie immer noch versuchte sich dagegen zu wehren, drehte er sich langsam zu ihr um, zuckte kurz mit den Schultern und knickte den Finger, laut knackend, im mittleren Gelenk nach hinten durch.
 
   Anjas Augen schienen jeden Moment aus den Höhlen zu springen, ihr nackter Körper bäumte sich auf und ihr Stöhnen war trotz ihres Knebels erstaunlich laut, aber ihr Mittelfinger war nun nicht mehr so widerspenstig wie kurz zuvor, sodass er jetzt in aller Ruhe das Haar unter den Nagel schieben konnte. 
 
   Er ging zurück an das Fußende des Bettes, setzte sich seitlich zwischen ihre gespreizten Beine und streichelte sie an der Wade. Er konnte zusehen, wie sich die von ihm gebundene Schlaufe knapp oberhalb ihres Fußgelenks immer tiefer in das zarte Fleisch schnitt. Je weiter seine Hände an ihrem Körper nach oben wanderten, desto wilder waren ihre Versuche sich seiner Hand zu entziehen. Es war jedes Mal das Gleiche, eigentlich wussten alle genau, dass sie ihm nicht mehr entkommen konnten, kämpften aber unter Schmerzen um jeden Zentimeter Abstand, den sie zwischen sich und ihren Peiniger bringen konnten. Und wenn sie dann qualvoll ein wenig zurückwichen, dann rutschte er einfach ein wenig nach oder stand auf, ging um sein Opfer herum und begann an einer anderen Stelle das gleiche Spiel. Und wenn er darüber nachdachte, war es wahrscheinlich genau das, was ihn so faszinierte. Sie kämpften und kämpften bis ihnen irgendwann langsam die Kraft ausging. Und wenn er dies bemerkte, wie es jetzt bei Anja der Fall war, brauchte er nur eine intimere Stelle zu berühren und schon waren sie wieder hellwach. Amüsiert schob er seine rechte Hand flach unter ihren Po und drückte seinen Daumen in ihre empfindlichste Stelle. Ihr Aufbäumen war erstaunlich. Sie stand seiner Schwester in nichts nach. Allerdings würde Anja ihren rechten Arm nicht aus der Schlinge ziehen können, er hatte diesen Knoten mehrfach kontrolliert. Er konnte vor Erregung kaum noch sitzen, wäre am liebsten sofort aufgestanden und hätte sich seine Hose ausgezogen, um endlich dem Verlangen zwischen seinen Beinen nachzugeben, wartete aber noch die wenigen Minuten ab, bis Anja sich völlig kraftlos seinen Spielchen ergab und nicht einmal mehr den Kopf heben und zu ihm her sehen konnte. An diesem Punkt angelangt, fragte er sich jedes Mal, ob sich diese zarten Wesen vorstellen konnten, welche Reserven noch immer in ihnen steckten und zu welcher Höchstleistung ihr Körper in wenigen Minuten fähig sein würde, allein beim Anblick der Klinge seines aufgeklappten Rasiermessers. Voller Vorfreude stand er auf, ertastete das kalte Metall in seiner Tasche und zog sich seine Hose aus. Genüsslich legte er sich auf den fast leblosen Körper und drang sofort tief in sie ein. Anja reagierte nicht. War er zu weit gegangen? Irritiert stützte er sich mit beiden Armen nach oben und sah erleichtert, dass Anja langsam ihre Augen öffnete. In der Annahme, sie würde seine Gestik verstehen und seinem Blick folgen, sah er mit hochgezogenen Augenbrauen zwischen ihren Augen und dem geöffneten Rasiermesser in seiner rechten Hand hin und her, was sie in ihrem geschwächten Zustand aber kaum zu interessieren schien. Erst als die Klinge in die Innenseite ihres Oberarms schnitt, und langsam einige Zentimeter des Gewebes teilte, als das warme Blut sich schwallartig über seine Finger ergoss und er immer noch auf ihr liegend seitlich ihres Bauches und an ihrer Hüfte weitere kleine Schnitte setzte, da bekam ihr Körper neuen Schwung und ihre Augen weiteten sich endlich wieder. 
 
   Plötzlich schreckte er hoch, sah seine Schwester vor sich liegen, die in ihrer rechten Hand eine Rasierklinge hielt und diese mit einem schnellen Schwung nach oben schlug. Sie hatte ihren Arm irgendwie freibekommen und versucht sein Auge zu treffen. Nur seiner Reaktion hatte er es verdanken können, dass der tiefe Schnitt wenige Zentimeter unterhalb ins Fleisch gegangen war. Wie er erst zwei Tage später erfahren hatte, waren trotzdem wichtige Nervenbahnen durchtrennt worden, sodass ihm für den Rest seines Lebens nur die Hälfte seines Sehvermögens bleiben sollte. Er erinnerte sich, wie er sofort ihren Arm gepackt und, noch immer über ihr kniend, laut nach seiner Mutter gerufen hatte, da diese für die missglückte Fesselung verantwortlich gewesen war. Aber als diese ihn damals schreien gehört hatte, war ihr nichts Besseres eingefallen, als ihn auszulachen.
 
   Seine Schmerzen völlig ausgeblendet, hatte er sich hasserfüllt sofort wieder seiner Schwester zugewandt. Ihr Gesicht war von seinem eigenen Blut bereits rot gefärbt gewesen, als auch sie in das Lachen seiner Mutter einstimmte. Außer sich vor Wut, hatte er das Seil genommen und ihr Handgelenk wieder an das Bett gebunden. Er war dabei so brutal gewesen, dass ihr Lachen erstorben und lauten Schmerzensschreien gewichen war. Als seine Mutter ihn aufhalten und die Schlinge am Handgelenk seiner Schwester  wieder hatte lösen wollen, da war sein verschwommener Blick auf die herabgefallene Rasierklinge gefallen. Ohne Zögern hatte er sie aufgehoben und unter den entsetzten Blicken seiner Schwester dafür gesorgt, dass seine Mutter ihn nie wieder auslachen würde. Anschließend hatte er sich wieder auf das Bett gekniet und seine Schwester, zur Strafe für den Schnitt unter seinem Auge, mit wenigen Schnitten an den richtigen Stellen hingerichtet.
 
   Erregt von den Gedanken an das Vergangene, und dem Anblick der immer stärker blutenden Anja unter sich, deren Bewegungen jetzt wieder deutlich schwächer wurden, bäumte er sich auf und kam unter wenigen, aber heftigen Stößen zum Höhepunkt.
 
   Kurz darauf ließ er in einer wilden Attacke sein Rasiermesser immer wieder in den Körper der jungen Frau unter sich eintauchen und fügte ihr Hunderte kleine Schnittverletzungen zu, von denen sie, genau wie die vorherigen Opfer, die überwiegende Mehrzahl nicht mehr spüren konnte.
 
   
  
 



Kassel
 
   Dienstag, 23:44 Uhr
 
   „Jetzt bist du dran.” Adrian schob den Laptop zu Katharina hinüber und lehnte sich so weit zurück, dass er gerade noch ihre fast fertiggestellte Profilseite auf dem Bildschirm sehen konnte. Er verschränkte seine Arme vor der Brust.
 
   Katharina beachtete den Bildschirm kaum und sah Adrian verdutzt an. „Wieso ich? Wir hatten doch gesagt, dass wir  das gemeinsam machen.”
 
   Er grinste. „Na das haben wir doch. Dein Profil bei triffmich.net ist soweit fertig, dass vier Bilder von Dir angeklickt werden können. Schau hier …“, er nahm die Maus zur Hand und minimierte die Bilder wieder. Dann zeigte er auf Katharinas persönliche Daten, wo in den Feldern für die sexuellen Vorlieben und Partnervorstellungen noch kein Text stand. „… aber mehr kann ich nicht tun, ich weiß doch nicht, auf was du so stehst.”
 
   Sie lehnte sich ein wenig zurück und musterte mit zusammengekniffenen Augen die Angaben auf dem Bildschirm vor sich. „Na toll.”
 
   Sie überlegte kurz und sah dann Adrian wieder an. „Ich muss doch nicht ehrlich sein. Ich kann doch einfach irgendwas anklicken, oder?”
 
   Adrian blieb so ernst, wie es ihm möglich war. „Na klar musst du ehrlich sein. Nur wenn es wirklich authentisch rüberkommt, kann es funktionieren.”
 
   Er beugte sich wieder etwas nach vorn und betrachtete abwartend den Bildschirm. „Denk bitte immer daran, dass es dein Vorschlag war. Außerdem tust du es doch für mich.”
 
   Katharina setzte sich wieder aufrecht vor ihren Rechner und scrollte die Seite mit den vorgegebenen Eingabemöglichkeiten hoch und runter. Sie ignorierte Adrian und murmelte leise vor sich hin, während sie anfing, wahllos irgendwelche Kästchen anzuklicken. „Ich mache es einfach so, wie ich es für richtig halte.”
 
   Patricia hatte sich einen Tee gekocht, stand bereits eine ganze Weile rückwärts an die Spüle gelehnt da, hielt die Tasse vor sich hoch und blies gleichmäßig in die dampfende Flüssigkeit. Dabei beobachtete sie die beiden amüsiert. Schließlich sagte sie: „Ich kann es ja dann kontrollieren und Adrian eventuelle Fehler zeigen.”
 
   Katharina musste kurz laut lachen, nahm sofort die Hand von der Computermaus, lehnte sich wieder nach hinten und sah ihre Freundin mit gespielt bösem Blick an. „Manno! Du hilfst immer nur ihm. Seit Adrian bei uns ist, bist du auf seiner Seite. Vielleicht sollte ich mir noch mehr Gedanken machen, als ich bereits tue.”
 
   Sie sah zwischen den beiden abwechselnd hin und her. „Warum hört ihr nicht auf zu grinsen und antwortet mir endlich?”
 
   Adrian drehte seine Handflächen nach oben und zuckte mit den Schultern. „Auf welche Frage sollen wir denn antworten? Du hast keine gestellt.”
 
   Sie drehte sich wieder zum Laptop und sah auf den blinkenden Cursor. Sie erkannte die Möglichkeit, Adrian auf diesem Wege Informationen und Wünsche mitzuteilen, für die andere Paare Jahre brauchten, um sie herauszufinden, wenn es ihnen überhaupt gelang. Sie fing an zu verstehen, warum es über diese Singlebörsen so einfach war, einen Partner zu finden, wenn man selbst bereit war seine eigenen Fehler und Wünsche scheinbar anonym, im Netz jedoch für jeden zugänglich, zu offenbaren. Sie sah wieder zu Adrian. „Passt auf. Wir machen das jetzt folgendermaßen. Ihr beide …”, ihre Zeigefinger richteten sich auf Adrian und Patricia, “… ihr geht jetzt rüber und seht euch einen Film an, während ich hier alles so ehrlich wie möglich ausfülle. Allerdings musst du mir versprechen, …“ jetzt sah sie nur noch Adrian an, „… dass wir in den nächsten Tagen auch deine Seite Punkt für Punkt durchgehen und alle von dir gemachten Angaben analysieren. Ich will dann auch alles über dich erfahren. Okay?”
 
   Er stand auf, nickte ihr zufrieden lächelnd zu und gab ihr einen Kuss. Anschließend nahm er Patricia an der Hand und verließ mit ihr die Küche Richtung Wohnzimmer.
 
   Katharina schrieb ihre Partnervorstellungen in den dafür vorgesehenen Bereich, immer wieder erstaunt, wie übereinstimmend sie mit Adrian waren, und klickte danach die für sie in Frage kommenden sexuellen Vorlieben an. Anschließend schickte sie nach kurzem Zögern die Angaben an den Betreiber der Internetseite ab, wartete einen Moment und rief dann ihr eigenes Profil als Gastbenutzer dieser Seite auf. Zufrieden mit dem Ergebnis, schaltete sie den Rechner aus und ging zu den beiden Anderen ins Wohnzimmer, wo sie sich wortlos neben Adrian auf den Rücken legte, die Beine über die Armlehne des Sofas und ihren Kopf auf seinem Oberschenkel. Sie schob ihr T-Shirt ein wenig hoch, legte Adrians Hand auf ihren flachen Bauch und ließ sich von ihm noch einige Zeit streicheln, bevor sich die beiden dann von Patricia verabschiedeten und in Katharinas Zimmer verschwanden.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 9:03 Uhr
 
   Joachim Landau saß nach vorn gebeugt auf dem unbequemen Holzstuhl und sah auf den Boden. Der lange Gang war leer. Hin und wieder durchdrang das Schließen einer weit entfernten Tür die Stille. Joachim sah auf seine Uhr und stellte fest, dass er bis zum vereinbarten Termin, den Klaus Berner auf 9:11 Uhr festgelegt hatte, noch einige Minuten warten musste. Joachim kannte Hauptkommissar Berner noch aus seiner Ausbildung und hatte ihn gestern, nach einem längeren Gespräch mit Leon, um ein Treffen gebeten, da sich die beiden Freunde einig darin waren, Adrian jede Hilfe zukommen zu lassen, die in ihrer Macht stand. Joachim hatte daraufhin bei dem Telefonat mit seinem ehemaligen Vorgesetzten angedeutet, dass er überzeugt war, nützliche Informationen zu den aktuellen Mordfällen zu haben und sofort für heute früh einen Termin bekommen, um 9:11 Uhr. Er hatte sich, wie alle anderen Neulinge ebenfalls, von Berner damals erklären lassen müssen, dass man sich eine ungewöhnliche Uhrzeit wesentlich besser merken könne, als eine gewöhnliche, dem er heute aus eigenen Erfahrungen zustimmte. 
 
   Das Öffnen der Tür nicht bemerkt, war es die Stimme von dem Hauptkommissar, die Joachim aus den Gedanken riss und ihn erschrocken hochfahren lies. 
 
   „Guten Morgen Herr Landau. Sie sind zu früh. Warum haben Sie nicht geklopft?”
 
   Joachim nahm die gereichte Hand und sah zu dem vor ihm stehenden Beamten auf. „Ähm, ja. Ich weiß noch von damals, dass Sie großen Wert auf Pünktlichkeit legen, und hätte die paar Minuten noch gewartet.”
 
   Berner schob die Tür zu seinem Büro ein wenig weiter auf und bat Joachim mit einer Handbewegung einzutreten. Mit einem Lächeln auf den Lippen und sonorer Stimme sagte er: „Herr Landau, das war zu Zeiten ihrer Ausbildung. Da wird einfach ein wenig übertrieben, damit man hinterher, wenn sich der Schludrian durchsetzt, immer noch im Team funktioniert.” 
 
   Joachim war erleichtert, als er merkte, wie Berner ihn als Kollegen sah und nicht ansatzweise so schroff mit ihm umging, wie er zuvor vermutet hatte. „Danke, dass man das auch mal erfährt. Das heißt, Sie hätten uns die vielen angedrohten Sachen gar nicht machen lassen, wenn wir nicht zu hundert Prozent auf Sie gehört hätten?”
 
   Berner grinste ihn an. Seine Augen funkelten vergnügt, als würde er sich gerade an etwas zurückerinnern. „Oh doch. Genau aus dem eben erwähnten Grund. Ich kann nur jedem raten es nicht auszuprobieren. Aber lassen Sie uns über die Mordfälle sprechen. Sie sagten mir am Telefon, Sie hätten wichtige Informationen zu diesen Fällen. Kaffee?”
 
   Er setzte sich auf seinen Stuhl und zeigte zu dem gegenüberliegenden Armlehnstuhl für Besucher. 
 
   Joachim setzte sich und zeigte auf die Thermokanne.
 
   „Gerne. Schwarz. Ja, ich weiß nur nicht direkt, wie ich anfangen soll. Wissen sie, ich will ja auch niemandem schaden.”
 
   Berner stellte ihm die gefüllte Tasse hin, lehnte sich zurück und nahm vor seiner Brust die Fingerspitzen beider Hände aneinander. „Wie wäre es denn, wenn Sie einfach mal aus Ihrer Sicht erzählen, was sowieso schon alles in den Medien berichtet wurde.” Mit dieser Methode hatte er schon oft große Erfolge erzielt, da die meisten nicht auf die Details achteten und einfach erzählten. Berner wusste genau, welche Informationen durch die Presseabteilung an die Öffentlichkeit gelangen durften und welche nicht. Immer, wenn jemand etwas sagte, was zwar stimmte, aber nicht bekannt war, konnte man nachbohren und innerhalb weniger Minuten die eventuell genannte Quelle überprüfen. Im Regelfall wendete er diese Methode bei Verhören an, mochte aber auch auf die Ergebnisse bei Gesprächen mit nicht ganz so erfahren Kollegen nicht verzichten.
 
   Nur von wenigen, aber gezielten Zwischenfragen unterbrochen, bei deren Antwort sich sein Gegenüber stets Notizen machte, berichtete Joachim aus dem Gedächtnis heraus von den näheren Umständen und den verdächtigten Personen aller drei Opfer aus Kassel, Göttingen und Fulda. 
 
   In dem Moment als Joachim von dem Kontakt mit Christoph Bauer sprach, stand Klaus Berner auf und ging zum Fenster. Joachim sah ihm nach und wartete. Berner drehte sich wieder um, lehnte sich rückwärts an die Fensterbank und hielt beide Hände vor sich, die Innenflächen zu Joachim zeigend. „Kleine Auszeit.”
 
   Er sortierte einen Augenblick seine Gedanken. „Wie Sie eben gesagt haben, hatten Sie zu Martin Becker, der bei dem ersten Mord in Göttingen als Hauptverdächtigter galt, Kontakt, was ich noch nachvollziehen kann. Aber woher wussten Sie von dem Hauptverdächtigten des zweiten Mordes dieser Serie? Von Christoph Bauer. Der saß zwar kurze Zeit als Verdächtigter im Fall Shanaya Schwarz sogar in Untersuchungshaft, aber von den dortigen Kollegen ging kein Wort davon an die Medien, da wir zum ersten Termin der Pressekonferenz bereits vom dritten Mord wussten und somit Herr Bauer als Tatverdächtiger ausschied und Adrian Richter an seine Stelle trat, der dann für alle drei Fälle als möglicher Täter in Betracht gezogen wurde. Da Sie aber trotzdem von dem Tatverdacht gegen Herrn Bauer wussten, muss ich davon ausgehen, dass Sie sehr gut in diesen Fällen recherchiert haben, wobei ich mich frage, warum? Oder es steckt mehr dahinter, und Sie haben einen direkten Bezug zu einem oder mehreren dieser Fälle, was mir eigentlich bekannt sein sollte, aber noch nicht ist.”
 
   Joachim stand ebenfalls auf, ging zu Berner ans Fenster und sah kurz hinaus. „Ja, sie haben recht. Ich weiß mehr als ich wissen möchte. Deswegen bin ich ja bei Ihnen. Das einzige Problem dabei ist, dass ich, wie bereits vorhin erwähnt, einer bestimmten Person dabei nicht schaden will und nicht weiß, wie ich das hinbekommen soll.”
 
   Berner sah Joachim direkt in die Augen. Seine Miene war versteinert. „Und welcher Person wollen Sie keinen Schaden zufügen?”
 
   Joachim schwieg und Berner wurde langsam ein möglicher Zusammenhang klar, den er aber kaum auszusprechen wagte. „Sie kennen Adrian Richter, stimmt´s?“
 
   Joachim zögerte noch immer, drehte sich wieder zum Fenster, sah auf den zwei Etagen tiefer liegenden Parkplatz und musste kurz an seinen Freund denken, der wahrscheinlich gerade bei Leon oder Katharina saß und über das Internet versuchte, an den Mörder seiner Freundin zu kommen. Er überlegte was, und wie er es sagen sollte. Sicherlich hatte er bereits gestern, als er mit Berner den heutigen Termin abgesprochen hatte, gewusst, dass er mit diesem Gespräch einen Stein ins Rollen bringen würde, der wohl nicht mehr aufzuhalten wäre. Allerdings hatte er zu diesem Zeitpunkt noch damit gerechnet, dass er mehr Einfluss auf die Richtung hätte, die dieser Stein einschlagen würde. Ihm war aber ebenso klar, dass er nur dann Hilfe erwarten konnte, wenn er zumindest einen großen Teil seiner Informationen weitergab. Allerdings hatte er sich das Gespräch etwas leichter vorgestellt.
 
   Leise, und ohne seinen ehemaligen Vorgesetzten dabei anzusehen sagte Joachim: „Ja. Ich kenne Adrian Richter.”
 
   Berner klatschte laut in die Hände, stieß zur Bestätigung seines Verdachts einen kurzen Schrei aus und ging, sichtlich aufgewühlt über diese neue Situation, mehrere Male im Zimmer auf und ab. Er hielt wieder direkt neben Joachim an, der noch immer aus dem Fenster sah und packte ihm mit einer Hand an die Schulter. „Wissen Sie eigentlich, was Sie mir hier gerade sagen? Ich habe seit Tagen kaum geschlafen, hatte kein Wochenende, kein Privatleben, nur noch diesen Fall. Ich kämpfe mich krampfhaft durch die wenigen Informationen, die uns vorliegen. Und jetzt kommen Sie zu mir und sagen, dass Sie den noch immer auf der Flucht befindlichen Hauptverdächtigten kennen. Jetzt fehlt nur noch, dass Sie auch noch wissen, wo er sich zurzeit aufhält.”
 
   Joachims Zögern und sein unsicherer Blick auf den Parkplatz reichten Berner vollkommen aus. Er nahm entsetzt die Hand von Joachims Schulter und schlug sich vor seine Stirn. Jetzt schrie er: „Das gibt’s doch gar nicht. Was wissen Sie denn noch alles?”
 
   Joachim fühlte sich plötzlich wieder in seine Ausbildungszeit zurückversetzt.
 
   Berner ging kopfschüttelnd zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Seine Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte er sich nach hinten und dachte nach, versuchte sich zu beruhigen.
 
   Joachim kam der Stein wieder in den Sinn, und dass er jetzt wohl überhaupt keinen Einfluss mehr auf seine Richtung hatte. Er ging mit gesenktem Kopf ebenfalls zu seinem Stuhl zurück, setzte sich und nahm einen großen Schluck des mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffees.
 
   Dann sprach er monoton einfach drauf los: „Also es verhält sich folgendermaßen. Adrian Richter ist einer meiner besten Freunde.”
 
   Berner kam mit Schwung nach vorne und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Und damit kommen Sie jetzt erst. Sie wissen doch, dass wir diesen Typen suchen. Ich dachte Sie sind Polizist. Sie können doch den ermittelnden Kollegen nicht solche wichtigen Informationen verschweigen. Haben Sie zurzeit Kontakt zu ihm?”
 
   Joachim antwortete sofort. „Ja, ich habe Kontakt zu ihm. Allerdings nur telefonisch. Ich weiß nicht genau, wo er sich aufhält.”
 
   Berner beugte sich jetzt weiter über die Kante seines Schreibtisches und kam Joachim immer näher. Seine Stimme war ernst und laut, aber er hatte aufgehört zu schreien. „Was verstehen Sie unter nicht genau?”
 
   Joachim erkannte die Schroffheit von früher wieder und merkte, wie seine eigene Stimme jetzt ein wenig ängstlich klang. „Ich meine damit, dass ich über einen anderen Freund mit ihm in Verbindung stehe, und er von mir verschiedene Informationen haben möchte, da er selbst auf der Suche nach dem Mörder seiner Freundin ist, nicht zuletzt um seine Unschuld zu beweisen.”
 
   Berner stellte sich vorn über gebeugt hin, ließ beide Hände auf dem Schreibtisch und kam mit jedem Wort seines Wutausbruches von vorhin wieder näher. „Sie meinen Adrian Richter ist auf der Suche nach dem Mörder?” Er richtete sich ganz auf und schüttelte verständnislos seinen Kopf. „Das glauben Sie doch nicht im Ernst. Oder?”
 
   Ein immer größer werdender Teil von Joachim ärgerte sich mittlerweile darüber, überhaupt einen Termin mit Berner gemacht zu haben. Einen ganzen Moment saß er einfach nur auf dem Stuhl. Sein Gesicht war jetzt vor Aufregung rot geworden und fühlte sich heiß an. Dann sagte er: „Doch. Ich glaube ihm! Es gibt so viele Informationen, die er mir zukommen lassen hat. Zum Beispiel gibt es im Internet eine Seite auf der der Mörder wohl ...”
 
   Berner unterbrach ihn. Seine Stimme klang jetzt wieder etwas ruhiger. „Moment, Moment. Wieso sind Sie so überzeugt, dass Adrian Richter nicht der Mörder sein kann?”
 
   „Ich vertraue ihm. Ich kenne ihn schon seit einer Ewigkeit. Er würde mich niemals belügen.”
 
   Berner setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Kommt es Ihnen nicht komisch vor, dass sich ein sonst so braver Bürger seiner Festnahme entzieht, wenn er doch angeblich überhaupt nichts gemacht hat. Woher sollte er dann vorher schon gewusst haben, dass man ihn verhaften will?”
 
   Joachim spürte, wie Berner ihn auf seine Seite bringen und ihn von Adrians Schuld überzeugen wollte, ließ es aber nicht zu. „Nein, das war ein Missverständnis. Als er mich anrief, dachte er, man würde ihn wegen der Schlägerei suchen, die er mit einer weiteren Person gegenüber der Wohnung seiner Freundin hatte, genau an dem Abend, als sie ermordet wurde.”
 
   Berner schnaubte verächtlich aus und nickte. Zum ersten Mal wurde Joachim bewusst, dass Ironie sich sogar durch Gestik zum Ausdruck bringen ließ. Er wurde von Berner in die Enge getrieben und musste plötzlich sich und Adrian verteidigen. Dabei wollte er doch nur zur Aufklärung des Falles beitragen. Er setzte sich bequem in seinen Stuhl und verschränkte schweigend die Arme vor seiner Brust.
 
   Berner sah auf seine Armbanduhr und stand auf. Er ging zum Fenster, sah einen winzigen Moment hinaus und kam sofort wieder zurück zu Joachim, neben dem er in die Hocke ging, um in etwa auf gleicher Augenhöhe mit ihm zu sein. „Herr Landau, ich habe in wenigen Minuten eine Pressekonferenz bezüglich dieser Mordserie. Ich würde gern mit Ihnen weiterreden, aber mir fehlt die Zeit dazu. Außerdem haben sich unsere Fronten ein wenig verhärtet, denke ich.“ Er legte eine kurze rhetorische Pause ein. „Und außerdem wissen Sie genau, dass Sie mit diesen Informationen viel früher hätten kommen müssen. Wie Sie sich denken können, begebe auch ich mich in die Gefahr, erheblichen Ärger zu bekommen, wenn ich Sie jetzt einfach so gehen lasse. Aber da es sich scheinbar wirklich um Ihren Freund handelt, verstehe ich sogar ihre Reaktion. Allerdings möchte ich Ihnen noch zwei, drei Fragen stellen und dann einen Vorschlag machen, dem Sie dann hoffentlich zustimmen werden.”
 
   „Um was für einen Vorschlag handelt es sich dabei?”
 
   Berner grinste ein wenig triumphierend. „Langsam. Immer mit der Ruhe. Sie beantworten mir noch zwei Fragen und ich gebe Ihnen dann ein paar brandneue Informationen mit auf den Weg, die Sie sich dann durch den Kopf gehen lassen. Wir treffen uns dann heute Abend bei mir zu Hause. Meine Frau macht eine hervorragende Lasagne, die müssen Sie probiert haben.”
 
   Joachim sah ihn verwirrt, mit in Falten gelegter Stirn an und zuckte unbewusst mit den Schultern. „Schießen Sie los. Ich werde versuchen Ihnen zu antworten.”
 
   Berner blieb bei dem sachlich ruhigen Tonfall, der Joachim nicht so in die Enge zu treiben schien. „Herr Landau, hält sich Adrian hier in der Nähe auf?“
 
   „Was verstehen sie unter hier in der Nähe Herr Berner”“
 
   Der Hauptkommissar ballte kurz seine Fäuste, entspannte sich aber sofort wieder. „Bitte versuchen Sie nicht mich zu verarschen. Ist Adrian Richter momentan in Kassel oder in der näheren Umgebung?”
 
   So weit wollte Joachim eigentlich nicht gehen, bevor er nicht eine Zusage hatte, dass Berner diese Information für sich behalten würde. Momentan wirkte es für ihn so, als ob er von seinem ehemaligen Vorgesetzten systematisch ausgequetscht wurde. Allerdings wusste er auch, dass es ein Geben und Nehmen war. Er wollte etwas von Berner, also musste er ihm auch ein paar Brocken hinwerfen. Eventuell würde es ihm verhandlungstaktisch sogar Vorteile bringen, wenn er vortäuschte, den genauen Aufenthaltsort seines Freundes zu kennen.
 
   „Ja. Adrian hält sich zurzeit in der näheren Umgebung von Kassel auf.”
 
   Berner stand wieder auf und ging lässig zum Fenster. „Herr Landau. Wie sicher sind Sie sich, dass Ihr Freund nichts mit dem Mord an einer der Frauen zu tun hatte.”
 
    
 
   Joachim musste Zeit gewinnen, um darüber nachzudenken, wie er seine eigene Position wieder stärken könnte. 
 
   “Also, irgendwie kann man ja nicht sagen, dass er gar nichts mit den Mordfällen zu tun hatte. Immerhin war seine Freundin ja eines der Opfer und er zum wahrscheinlichen Tatzeitpunkt in der Nähe und ...”
 
    
 
   Berner explodierte schreiend. „Wollen sie mich jetzt doch noch verarschen? Glauben sie nicht, dass die Situation viel zu ernst ist, um mir hier irgendeinen Mist zu erklären? Ich frage sie noch einmal, wie sicher sind Sie sich?”
 
   Joachim war etwas zurückgewichen und antwortete mit zittriger Stimme: „Ähm, ab… absolut sicher!”
 
   „Herr Landau. Hundert Prozent sicher?”
 
   Joachim nickte hektisch. „Ja, zweihundert Prozent sicher!”
 
   Berner ging zu seinem Schreibtisch, zog die obere rechte Schublade hervor, nahm einen Schnellhefter heraus und warf ihn direkt vor Joachim auf den Schreibtisch. „Tun Sie mir einen Gefallen und werfen Sie doch noch einen kleinen Blick in diese Akte, bevor ich Ihnen meinen Vorschlag unterbreite.”
 
   Unsicher zog Joachim die Mappe zu sich und las auf dem Umschlag unter dem gedruckten Wort Mordfall den mit Kugelschreiber geschriebenen Namen Anja Kugel. Da ihm der Name nichts sagte, fing er an in der Mappe zu blättern und stieß recht schnell auf die in überwiegend rotem Farbton ausgedruckten Bilder einer mit Schnittwunden übersäten jungen Frau.
 
   Berner unterbrach die eingetretene Stille. „Der Freund der Kleinen hat sie heute Nacht so in ihrer Wohnung gefunden. Ich war selbst vor Ort und habe den frischen Geruch des Tatorts noch in meiner Nase.”
 
   Joachim zitterte. Und als ihm bewusst wurde, dass er wohl die Akte eines vierten Mordes in der Hand hielt, spürte er das anfangende Rebellieren in seinem Magen. Er hatte bisher nur erzählt bekommen, wie der Mörder seine Opfer hingerichtet hatte, aber jetzt sah er die grausame Realität in Bildern vor sich. Angeekelt klappte er die Akte zu und sah wieder zu Berner auf.
 
   Dieser zog die Mappe zu sich heran, blätterte darin und stellte eine einzige Frage: „Und jetzt raten Sie mal, Herr Landau, wessen DNA wir am Tatort sichergestellt haben?”
 
   Joachim sah Berner in die Augen und spürte sofort eine große Hitze in sich aufsteigen. Was wollte Berner ihm damit sagen? Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm wurde klar, was der Hauptkommissar da behauptete. Sollte er etwa auch noch Beweise dafür haben. Wenn ja, woher sollten diese dann sein?
 
   Berner hatte die gesuchte Stelle in der Akte gefunden und schlug sie so weit wie möglich auf.
 
   Triumphierend lächelnd pochte er mehrere Male mit seinem rechten Zeigefinger auf den Absatz, in dem Joachim sich schriftlich von dem Auffinden der Haare Adrians, eins unter Anjas Fingernagel, eins neben dem Bett, überzeugen konnte. Joachim wusste, dass sich Berner mit seiner Behauptung, Adrians DNA gefunden zu haben, ein wenig aus dem Fenster lehnte, da die exakte Analyse frühestens heute Mittag fertig sein konnte, sollte man die Leiche wirklich erst heute Nacht gefunden haben. Allerdings konnte Joachim in dem Bericht von einem Haarvergleich lesen, der mit fünfundneunzig Prozent Übereinstimmung sicherlich allein schon ausreichte, um Adrian Richter festzunageln. 
 
   Berner wartete bis Joachim wieder zu ihm hoch sah und verdüsterte seine Miene. „Herr Landau. So leid es mir tut, aber Ihr Freund Adrian ist der Mörder, den wir suchen. Er benutzt Sie lediglich dazu, an wichtige Informationen ranzukommen, die ihm einen Vorsprung sichern, damit er immer weiter morden kann. Und Sie geben sie ihm auch noch. Sie wissen, dass Sie sich damit strafbar gemacht haben und immer noch machen?”
 
   Joachim hörte ihm überhaupt nicht zu. Konnte Adrian wirklich der Mörder sein? War er auf ihn hereingefallen und hatte ihm auch noch dabei geholfen? Eine Welt brach gerade in ihm zusammen und eine Leere fing an, alle seine wichtigen und unwichtigen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben und sich genau dort einzunisten.
 
   Berners Stimme holte ihn in die Realität zurück.
 
   „Ich möchte jetzt, dass Sie nach Hause gehen und sich die ganze Situation durch den Kopf gehen lassen. Ich gebe Ihrem direkten Vorgesetzten Bescheid, dass Sie auf meine Anweisung hin einen Tag Sonderurlaub bekommen, Sie brauchen also nicht einmal in Ihrer Abteilung vorbeizugehen. Aufgrund der Brisanz des Themas kommen Sie heute Abend, wie bereits vorhin erwähnt, zu mir zum Abendessen nach Hause und teilen mir danach Ihre Entscheidung mit. Bis dahin müssen sie sich entschieden haben, was ihnen wichtiger ist, ihr Freund Adrian, oder ihr Job. Wenn erst mal das Verfahren wegen Beihilfe zum vierfachen Mord gegen Sie eröffnet wird, dann ist ihr Job jedenfalls alles andere als sicher. Wenn Sie unbedingt möchten, sprechen Sie mit jemandem Dritten, Ihrer Mutter oder einem Freund. Rufen sie sonst wen an, es ist mir scheißegal wen, aber ich warne sie, sprechen sie ab sofort kein einziges Wort mehr mit Adrian Richter.”
 
   Berner sah noch einmal auf seine Uhr und stand ruckartig auf. „Sie wissen doch, wo ich wohne, nicht wahr?”
 
   Joachim murmelte während des Aufstehens die Adresse des Hauptkommissars vor sich hin, drehte sich langsam um und verließ schweigend, mit starkem Schwindelgefühl das Büro. Als er nach wenigen Minuten das Gebäude durch den Haupteingang verließ und zu seinem Auto ging, musste er wieder an den Stein denken, den er ins Rollen gebracht hatte, und dass dieser wohl jetzt mehr Kontrolle über ihn hatte, als er jemals über den Stein. Am Wagen angekommen, warf er abwesend seine Tasche auf den Rücksitz, schloss die Tür wieder und wählte Leons Rufnummer. Was hatte er nur getan?
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 9:44 Uhr
 
   Klaus Berner beobachtete Joachim durch die Gardinen hindurch, wie er an seinem Wagen stand und telefonierte. Hinter ihm hörte er das rumpelnde Geräusch einer Cola-Flasche, die durch die schmale Röhre des Automaten nach unten fiel und im Ausgabeschacht zum Liegen kam. Wenige Sekunden später stand Dieter Jansen neben ihm, der durch den Spalt der angelehnten Tür zu Berners Büro das gesamte Gespräch zwischen Berner und Joachim mit angehört hatte. Er sah ihn skeptisch von der Seite an. „Warum lässt du ihn nicht beschatten? Meinst du nicht, dass er sofort zu seinem Freund Adrian Kontakt aufnimmt.”
 
   „Nein, das bringt nichts. Er hat nur gepokert. Ich denke er hat tatsächlich telefonischen Kontakt zu Richter, aber er kennt seinen genauen Aufenthaltsort nicht. Er schien sehr verunsichert und muss erst mal verarbeiten, dass sein Freund wirklich der Mörder ist.”
 
   Jansen drehte sich zum Fenster und sah ebenfalls hinunter auf den Parkplatz. „Wie ist dein Eindruck nach der Unterhaltung? Kommen dir Zweifel an der Schuld Richters auf? Meinst du, dass Landau recht haben könnte?” 
 
   „Ich weiß es nicht“, antwortete Berner. „Aber bis wir ihn haben und er uns vom Gegenteil überzeugen kann, gehe ich weiterhin davon aus, dass Adrian Richter alle vier Frauen missbraucht und getötet hat.”
 
   „Was willst du machen, wenn sich Landau heute Abend für seinen Freund entscheidet, wovon ich nach meinem ersten Eindruck ausgehe? Wirst du ihn wirklich anzeigen und in U-Haft stecken?”
 
   Berner überlegte einen kleinen Moment. „Daran habe ich auch schon gedacht. Nein, ich werde ihn nicht anzeigen. Vielleicht können wir parallel fahren und ihm mit ein paar Informationen weiterhelfen, um letztendlich doch auf die Spur seines Freundes zu kommen.”
 
   Jansen nickte. „Wird dein Gespräch mit ihm Auswirkungen auf die Pressekonferenz haben?”
 
   Berner lachte leise vor sich hin. „Um Gottes willen. Dieses Gespräch darf nie stattgefunden haben, sonst komme ich in Teufels Küche. Deswegen wollte ich mich nachher auch mehr privat mit ihm treffen. Hast du Zeit dabei zu sein?”
 
   Jansen ging in Gedanken durch, wie schwierig es werden würde, seine Frau allein zu der Geburtstagsfeier ihres Nachbarn zu schicken, zu dem sie schon seit Wochen eingeladen waren. Er würde ihr versprechen müssen, schnellstmöglich nachzukommen. „Na klar. Ich bin dabei.”
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 12:41 Uhr
 
   Seine Schritte hallten laut in dem leeren Flur. Nur wenige Meter trennten ihn noch von der Tür zu seiner Wohnung. Als er direkt vor ihr stand, steckte er zwar den Schlüssel in das Schloss, sah aber dann sofort nach, ob die lockere Seite des kleinen Klebebandstreifens noch an der Oberkante der Tür zu sehen war, bevor er sie öffnete. Er hatte sich seit Langem angewöhnt, diesen, für andere kaum sichtbaren, Streifen dort zu platzieren, der beim Öffnen der Tür nach unten klappte und beim Schließen, zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt, ein sicheres Zeichen für ungewollten Besuch in seiner Abwesenheit wäre. Entspannt trat er in seine Wohnung und stellte seine Tasche wie gewohnt im Flur ab. Er hatte sich wieder einmal von seinem Arbeitgeber einen halben Tag freigeben lassen und wollte sich nur kurz umziehen, um anschließend nach Hannover zu fahren. Dort würde er sich dann, weit genug entfernt, neue Schuhe für sein ungewöhnliches Hobby kaufen. Damit auch bei einer eventuellen Überprüfung seiner Person nicht das Geringste gefunden werden konnte, war er von Anfang an auf Nummer sicher gegangen und hatte nach dem Verlassen jeder Wohnung, die dort getragenen Schuhe und Latexhandschuhe, ja teilweise sogar seine Kleidung in einer öffentlichen Abfalltonne entsorgt.
 
   Beim Vorbeigehen schaltete er gewohnheitsmäßig seinen Computer ein und ging in sein Schlafzimmer, um sich neue Kleidung auszusuchen.
 
   Wenige Minuten später setzte er sich noch kurz an seinen Schreibtisch, um in seinem Rechner nach neuen Nachrichten zu sehen. Er startete triffmich.net und loggte sich unter seinem Pseudonym mit dazu gehörigem Passwort ein. Nachdem er keine Nachrichten bei den beobachteten Mitgliedern gefunden hatte, klickte er noch schnell die Neuanmeldungen durch und blieb interessiert bei dem Profil der gestern Abend erst angemeldeten Kathy-32 hängen, die mit ihrem frechen Gesicht und den kastanienfarbenen Haaren sofort sein Interesse weckte. Er ging auf die Seite mit weiteren Bildern und fand auf Anhieb Gefallen an der laut eigenen Angaben Zweiunddreißigjährigen. Wie gewohnt sah er sich die persönlichen Daten der hübschen Frau an und kopierte ihr Profil in seine Favoritenliste. Zum Abschluss suchte er sich ihre E-Mailadresse heraus und fügte sie, zwecks Überwachung, in seinem Programm zu den übrigen hinzu. Eventuell war es Intuition, die ihn dazu veranlasste in ihrem E-Mail-Adressbuch zu stöbern, was er hin und wieder tat.  Der allererste Name in ihrer Liste ließ ihn, mit vor Erstaunen zusammengekniffenem Auge, ein wenig zurückweichen:    Adrian Richter.
 
   Er sah auf seine Armbanduhr und dachte einen Augenblick darüber nach, sich nach dem Einkaufen weiter mit dem Problem zu beschäftigen, konnte es aber nicht so stehenlassen, stand auf und holte sich noch einen Kaffee.
 
   Er druckte sich die Adressliste des E-Mail-Programms der jungen Frau aus und klickte anschließend Adrians Namen an. Danach loggte er sich mithilfe seines Programms bei Adrians E-Mail-Programm ein und suchte in seinem Adressbuch nach einem weiblichen Namen, der irgendetwas mit dem Pseudonym Kathy-32, oder der aus ihrer E-Mail-Adresse stammenden Buchstabenkombination kaha zu tun haben könnte. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er Katharina Habermanns vollständigen Namen herausgefunden hatte. Allerdings war Adrian Richter einer der wenigen E-Mail-Nutzer, der sich außer dem eigentlichen Namen keine weiteren Informationen wie zum Beispiel Adressen, Geburtstage oder Telefonnummern in die vorbereiteten Formulare seines Anbieters notierte. Verärgert druckte er sich Adrians Adressliste ebenfalls aus, verglich die Listen und suchte nach Übereinstimmungen. Nach wenigen Versuchen hatte er über Leons Kontaktliste Katharinas komplette Adresse mit Telefonnummer und Geburtsdatum herausgefunden und ausgedruckt vor sich liegen.
 
   Zufrieden mit dem Ergebnis, verwischte er seine virtuellen Spuren wieder und schaltete seinen Rechner aus. Er steckte die Ausdrucke einmal gefaltet in einen DIN A 5 Umschlag, dachte kurz darüber nach, welche Kleidungsstücke noch im Kofferraum seines Wagens lagen und verließ mit den Ausdrucken seine Wohnung, um nach dem Einkaufen auf jeden Fall den halbstündigen Umweg zu machen und bei Katharina kurz vorbeizusehen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 15:51 Uhr
 
   Das Geschirr auf dem nicht ganz ausbalancierten Tablett kam ins Rutschen. Sofort ließ Jana den Türgriff der Terrassentür wieder los und nahm die zweite Hand zu Hilfe, um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Lediglich ein kleiner Löffel war über den Rand hinaus gerutscht und zu Boden gefallen. Kurz mit dem Gedanken gespielt, das Tablett auf dem Boden abzustellen, um die Terrassentür öffnen zu können, sah sie durch die Scheibe Joachim bereits auf sich zukommen, der ihre schlingernde Bewegung belustigt mitbekommen hatte. Er schob die Tür nach innen auf und nahm Jana das Tablett ab. Sie hob den Löffel auf und folgte Joachim ins Freie. „Ich hab schon gedacht, mir rutscht alles aus der Hand.”
 
   Joachim lächelte noch immer. „Dank deiner akrobatischen Glanzleistung ist nichts weiter passiert.”
 
   Jana hielt den kleinen Löffel hoch. „Das sagst du so. Der hier hat es leider nicht geschafft.”
 
   Joachim stellte das Tablett auf die Glasplatte des Tisches, stellte sich einen der drei Cappuccinos an seinen Stuhl und setzte sich wieder. Jana zog die Tür hinter sich wieder ran und nahm ebenfalls Platz. Während sie zwei Löffel Zucker in ihrer Tasse verrührte, sah sie zu Joachim hinüber. „Leon müsste gleich da sein. Ich glaube, ich habe eben gehört, wie er vorgefahren ist.”
 
   Joachim sah an ihr vorbei und nickte kurz, als er Leon den schmalen Weg neben dem Haus auf sie zukommen sah. Er wartete bis dieser Jana mit einem Kuss begrüßt hatte, stand auf und umarmte seinen Freund. Leon, der nach dem morgendlichen Telefonat extra einen Einweisungstermin verschoben hatte, um sich mit Joachim noch besprechen zu können, bevor dieser sich heute Abend mit Klaus Berner treffen würde, ging einen Schritt zurück. „Hi Joachim. Wir haben uns ja lange nicht gesehen. Gut siehst du aus.”
 
   Joachim zog seine Augenbrauen hoch und nickte. „Stimmt. Wir sollten uns wieder öfter treffen. Am besten mit Adrian zusammen.”
 
   Leon nahm sich den letzten Cappuccino vom Tablett und beide setzten sich wieder zu Jana an die Tischgruppe. Er nahm einen Schluck und lehnte sich nach hinten.
 
   „Jetzt erzähl doch mal genau, wie das Gespräch von heute Morgen verlaufen ist. Habe ich richtig verstanden, dass sie dich anzeigen wollen, wenn du denen nicht verrätst, wo sich Adrian aufhält? Kannst du mir da die Zusammenhänge erklären?”
 
   Joachim erinnerte sich gut an das Gespräch mit Klaus Berner und versuchte den beiden seine gewonnenen Eindrücke zu vermitteln. Als er von dem Auffinden der vierten Leiche berichtete, hielt sich Jana einen Moment entsetzt die Hand vor den Mund, unterbrach Joachim aber nicht.
 
   Nachdem Joachim, sichtlich erleichtert, alles erzählt hatte, lehnte er sich zurück und sah abwechselnd in beide ihn anstarrenden Gesichter.
 
   Leon unterbrach die Stille. „Mann, das ist ja unfassbar. Da wird man selbst wie ein Verbrecher behandelt, obwohl man doch nur helfen will. Meinst du Adrian hat es wirklich getan?”
 
   Joachim sah ihn an und überlegte einen kleinen Augenblick. „Also auf alle Fälle haben sie seine Haare am Tatort gefunden. Es würde mich schon interessieren, wie die da hingekommen sein könnten.”
 
   „Sind die sich hundertprozentig sicher, dass es Adrians Haare sind?”, fragte Leon.
 
   „Ich habe den Bericht vor mir liegen gehabt und kenne diese Vorgehensweise. Es gibt einen einfachen Vergleich vor der DNA-Überprüfung. Man geht schon bei weniger als neunzig Prozent von einer Übereinstimmung aus. Bei diesem Vorabtest wurde bereits eine fünfundneunzig prozentige Übereinstimmung festgestellt. Der bereits in Auftrag gegebene DNA-Test wird dann irgendwann im Laufe des heutigen Tages fertig sein. Ich denke Berner wird mir das Ergebnis dann beim Abendessen präsentieren. Aber, um auf deine Frage zu antworten, ja, ich denke es sind tatsächlich Adrians Haare, die dort gefunden wurden.”
 
   Leon rieb sich mit beiden Händen durch sein Gesicht. „Das heißt, er war auf jeden Fall in der Wohnung des Opfers. Aber warum hat er uns davon nichts gesagt? Er ruft doch sonst auch wegen jeder Kleinigkeit an.”
 
   Joachim schüttelte langsam den Kopf. „Keine Ahnung. Ich wundere mich auch langsam. Vielleicht habe ich ihm tatsächlich zu viele Informationen zukommen lassen.”
 
   Jana stand abrupt auf und stellte geräuschvoll ihre leere Tasse wieder auf das Tablett. „Hey Jungs. Kann es sein, dass wir hier von verschiedenen Adrians reden. Ich meine, der, den ich kenne, der bringt keine Frauen um. Und egal, was in irgendeinem Bericht steht, oder andere sich zusammenreimen, der Adrian, den ich kenne, der war es nicht. Und bislang dachte ich, dass ihr seine Freude seid. Seine besten Freunde. Freunde, auf die man sich blind verlassen kann.”
 
   Kopfschüttelnd ging sie, von den beiden Männern sprachlos beobachtet, um den Tisch herum zur Terrassentür, durch die sie eigentlich hindurchgehen und die Runde verlassen wollte, blieb aber stehen und drehte sich nach kurzem Zögern wieder um.
 
   Leon sah sie schuldbewusst an. „Ja, du hast ja recht. Ich kann auch nicht glauben, dass er etwas damit zu tun haben soll. Aber du musst zugeben, dass das Auffinden seiner Haare bei einem vierten Opfer schon merkwürdig ist, oder?” 
 
   Jana schüttelte kaum merklich ihren Kopf, antwortete aber nicht. Dann wandte sich Leon wieder Joachim zu. „Was willst du jetzt tun?”
 
   Energisch und lautstark schaltete sich Jana doch wieder in das Gespräch ein. „Wieso er? Was wollen wir jetzt tun? Immerhin war es nicht seine alleinige Idee da heute Morgen hinzugehen.” 
 
    
 
   Leon fuchtelte aus Verlegenheit ein wenig mit seinen Händen vor sich herum. „Ja natürlich. Ich weiß, dass wir das alle für das Beste gehalten haben. Ich wollte aber erst mal wissen, wie weit Joachim zu gehen bereit ist. Schließlich ist es sein Job, der auf dem Spiel steht.”
 
   Joachim kratzte nachdenklich mit dem Löffel den bereits angetrockneten Milchschaum aus der fast leeren Tasse. Anschließend sah er zu Jana. „Du hast recht. In meinem Inneren bin ich absolut von Adrians Unschuld überzeugt. Ich glaube, ich habe mich von Berner zu sehr einschüchtern lassen”
 
   Er sah zu Leon. „Ich werde heute Abend da hingehen und versuchen, die nötige Hilfe zu bekommen. Und wenn die mich dann suspendieren oder anzeigen wollen, dann sollen sie es doch tun. Ich werde nichts mehr sagen, was Adrian mehr schaden als helfen könnte. Allerdings würde ich vorsichtshalber gerne Katharina von den gefundenen Haaren berichten.”
 
   Jana kam erleichtert wieder an den Tisch und sah Leon an, der noch immer in Gedanken Joachim zunickte. Sie wartete bis er sie ansah. 
 
   „Macht das! Und vielleicht solltest du nachher mit Joachim dahin gehen.”
 
   „Ja klar kann ich mitgehen. Warum eigentlich nicht?”
 
   Dann nahm Leon das Telefon vom Tisch und wählte Katharinas Nummer.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 17:11 Uhr
 
   „Katharina, wo hast du die Einkaufsliste hingelegt?“
 
   Katharina sah vom gerade eingeschalteten Laptop hoch zu Patricia, die in diesem Moment vom Flur ins Wohnzimmer kam. Sie überlegte kurz und erinnerte sich daran, wie sie den Zettel vor wenigen Minuten ihrer Freundin in der Küche gegeben und diese ihn in ihre Hosentasche gesteckt hatte.
 
   „In deiner linken Tasche müsste er sein.”
 
   Patricia zog sich den zweiten Schuh an, holte anschließend das kleine Stück Papier aus ihrer Tasche und hielt es hoch. „Ich glaube ich werde alt.”
 
   Beide grinsten. Während Patricia noch einmal im Bad verschwand, um ihre Frisur zu prüfen, startete Katharina triffmich.net und rief ihr Profil auf, wo sie sofort nach ihrem Postfach sah. Sie hatte sieben Nachrichten und wollte gerade gespannt die erste öffnen, als das Telefon klingelte. Sie nahm es vom Tisch und ging dran. In dem Moment, als Leon sich meldete, kam Patricia gerade wieder aus dem Bad und sah fragend zu Katharina.
 
   „Moment Leon.” Katharina nahm das Telefon vom Ohr und sah zu ihrer Freundin. „Es ist Leon. Er hat irgendwelche Neuigkeiten.” Während sie den Hörer wieder an ihr Ohr nahm, lehnte sich Patricia an den Türrahmen und lauschte dem Gespräch. Konzentriert versuchte sie den Inhalt mitzubekommen, obwohl sie ja nur hörte, was Katharina sagte.
 
   Leon berichtete Katharina von Joachims Termin bei den zuständigen Beamten und von Adrians Haaren am vierten Tatort.
 
   Katharina legte die Stirn in Falten. „Wie? Adrians Haare an einem neuen Tatort? Bist du da sicher?”
 
   Patricia, noch immer an den Türrahmen gelehnt, stellte sich jetzt wieder gerade hin. Sie sah Katharina entsetzt an, wartete einen Augenblick und schaute auf ihre Uhr. In einem für Katharina gerade so hörbaren Flüsterton sagte sie: „Ich gehe schnell einkaufen. Erzähl mir nachher, was los ist. Okay?”
 
   Katharina nickte ihr zu, ohne das Telefon vom Ohr zu nehmen, und hörte kurz darauf das Klicken des Schlosses der von außen zugezogenen Wohnungstür. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. „Weiß Adrian schon davon?”
 
   Leon ärgerte sich, nicht selbst daran gedacht zu haben, und warf Jana einen verunsicherten Blick zu.
 
   „Nein. Wir haben ihm noch nicht gesagt, dass wir davon erfahren haben. Wir wussten nicht, wie er reagiert.” 
 
    
 
   Katharina dachte kurz über Leons Wortwahl nach. „Willst du damit sagen, dass ihr glaubt, Adrian wüsste bereits davon und könnte etwas damit zu tun haben?”
 
   Noch bevor Leon antworten konnte, klingelte es an Katharinas Tür.
 
   „Warte kurz Leon. Patricia hat bestimmt etwas vergessen.” Sie ging mit dem Telefon in der Hand zur Wohnungstür, drückte die Taste zum öffnen der Haustür und zog die Wohnungstür auf, um in den Hausflur zu gehen und nachzusehen, wer die Stufen nach oben kam. Direkt vor ihr stand plötzlich ein Polizist. Katharina erschrak und wich einen Meter zurück. Der Uniformierte zog einen Dienstausweis heraus und hielt ihn Katharina unaufgefordert hin. „Sind Sie Frau Habermann?”
 
   Katharina nickte. Ihr Puls war durch den Schreck leicht erhöht, was dem Polizeibeamten auffiel. „Ich wollte Sie nicht erschrecken. Die Hauseingangstür war offen und da bin ich einfach ...”
 
   Er zeigte mit der rechten Hand zu den Treppenstufen, die er kurz zuvor heraufgekommen war und Katharina winkte lächelnd ab. „Schon gut. Es geht schon. Wie kann ich Ihnen helfen?”
 
   Der Beamte drehte sich wieder zu ihr und nahm einen Notizblock zur Hand, den er aufschlug und zwei Seiten umblätterte. „Frau Habermann, laut meinen Informationen kennen Sie einen Adrian Richter.” Er sah ihre plötzliche Unsicherheit in den hastigen Augenbewegungen und wusste schon, bevor sie antwortete, dass er hier richtig war.
 
   Katharina musste geräuschvoll schlucken, bevor sie antworten konnte. „Na ja, wie man sich so unter Arbeitskollegen kennt. Er arbeitet im selben Fitnessstudio wie ich.” Ihr fiel das Telefon wieder ein. „Ähm, einen Moment bitte. Ich bin sofort wieder da.”
 
   Sie ging kurz wieder in ihre Wohnung, schob die Tür fast zu und berichtete Leon flüsternd von dem Polizisten, der nach Adrian fragte. Sie bat Leon noch von Joachim überprüfen zu lassen, wie lang die am Tatort gefundenen Haare waren, und versprach ihm, sich später noch mal zu melden, bevor sie das Gespräch beendete. Sie ging wieder zu dem Polizeibeamten in den Hausflur. Wenn es sich irgendwie vermeiden lassen würde, sollte er nicht in die Wohnung kommen. Sie lächelte so unschuldig sie konnte. „So, da bin ich wieder.”
 
   Das laute Zufallen der Haustür und anschließende Schritte im Treppenhaus waren zu hören. Der Polizist ging einen Schritt auf Katharina zu. „Frau Habermann. Ich habe in meinem Wagen ein paar Utensilien, die mit hoher Wahrscheinlichkeit aus dem Besitz von Adrian Richter stammen. Ich kann ihnen wegen der laufenden Ermittlungen leider nicht viel sagen, muss Sie aber bitten, kurz mit mir hinunterzugehen und sich die Sachen anzusehen. Eventuell können Sie den einen oder anderen Gegenstand identifizieren.”
 
   Ein junges Pärchen kam die Treppe herauf, ging freundlich grüßend hinter dem Polizist um die Ecke des Treppengeländers und weiter nach oben. Katharina fiel auf, dass der Polizist ihnen scheinbar absichtlich den Rücken zudrehte und auch nicht grüßte. Sie schob es auf die Narbe in seinem Gesicht und das künstliche Auge. Beide waren ihr schon aufgefallen, als er plötzlich vor ihr gestanden hatte. Vielleicht war ihr Schreck deshalb auch so groß gewesen. 
 
   Der Polizeibeamte riss sie mit einer ausladenden Geste der linken Hand und seiner auffordernden Stimme aus ihren Gedanken. „Frau Habermann, kommen Sie bitte, es dauert wirklich nicht lange.”
 
   „Ja, natürlich!” Sie griff durch den Spalt der angelehnten Tür hindurch zum Schlüsselhaken, nahm den Wohnungsschlüssel und zog hinter sich die Tür ins Schloss. Schnellen Schrittes folgte sie dem Beamten durch das Treppenhaus ins Freie und die Straße entlang, wo sie vergeblich nach einem Streifenwagen Ausschau hielt.
 
   Nach etwa fünfzig Metern zeigte er auf einen schwarzen Mercedes Kombi, der rückwärts zwischen zwei Lieferwagen geparkt war. „Dort entlang bitte.”
 
   Er spürte ihr Zögern und ging voran. „Ich bin mit dem Zivilfahrzeug hier.” 
 
   Katharina folgte ihm. Er blieb neben dem Wagen stehen und öffnete die Beifahrertür. Dann ging er einen Schritt zur Seite. Katharinas Neugier zwang sie hineinzusehen. Sie ging zwischen dem Beamten und der Tür hindurch, um sich zum Beifahrersitz hinein zu beugen und nach den Dingen zu sehen, die angeblich von Adrian sein sollten. Alles was sie sah, waren eine Anzughose, ein Jackett, ein Paar Schuhe und ein paar Tüten im Fußraum des Wagens. Nichts davon hätte auch nur annähernd aus Adrians Besitz stammen können. Erleichtert krabbelte sie rückwärts wieder aus dem Mercedes, richtete sich auf und wollte sich umdrehen, spürte aber plötzlich die Hand des Polizisten vor ihrem Mund. Er riss ihren Kopf brutal nach hinten, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor. Erst an seinem Oberkörper fand sie wieder Halt. Mit beiden Händen griff sie nach der Hand, die ihr auch den größten Teil der Nase zuhielt und somit die Atmung blockierte, hatte aber nicht genug Kraft, sie zu entfernen. Ihre Augen vor Panik weit aufgerissen, versuchte Katharina ihn zu beißen, bekam aber nichts als den Handschuh, den er trug, zwischen ihre Zähne. Sie trat um sich und hoffte, dass jemand ihren Kampf sehen und zu Hilfe kommen würde, was zwischen den Lieferwagen aber so gut wie aussichtslos war. Während er immer fester zupackte und sich in einer langsamen Drehung zwischen Katharina und den Wagen schob, versuchte sie sich fallen zu lassen, um aus dem Griff herauszukommen. Ihre Halswirbel knackten und extreme Schmerzen zogen ihr in Rücken und Kopf. Der Ohnmacht nahe tippelte sie in kleinen Schritten in eine Position, die es ihr erlaubte, mit beiden Händen nach seinem Zeigefinger zu greifen. Mit all ihrer Kraft schaffte sie es endlich, ihn wenige Zentimeter nach vorn zu biegen, um wieder atmen zu können. Sie fühlte seinen Oberschenkel an ihrem rechten Bein, holte aus und trat mit aller Kraft nach hinten. Er stöhnte kurz auf, ließ sie dabei aber nicht los, sondern trat wütend zurück. Sein Schuh traf ihre Wade mit einer solchen Wucht, dass ihr Wadenbein unter lautem Krächzen brach und Katharina sofort seitwärts wegknickte.
 
   Der Schmerz schoss ihr durch den ganzen Körper und nahm ihr die Kraft, seinen Finger weiter festzuhalten. In dem Moment, als sie zu ersticken drohte, spürte sie eine Nadel in ihrem Hals. Alles um sie herum verschwamm jetzt. Alle Geräusche wurden dumpf und langsam.
 
   Ohne die geringste Chance sich zu wehren, fiel sie in eine tiefe Ohnmacht.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 18:05 Uhr
 
   Vor Katharinas Wohnung angekommen, vergewisserte sich Adrian im Rückspiegel, dass ihm niemand gefolgt war, bog in den kleinen Gehweg hinein, schaltete den Motor seiner Ducati aus und ließ sie die wenigen Meter um die Ecke bis zu den Mülltonnen ausrollen. Er stellte sein Motorrad auf den Seitenständer, zog Helm und Handschuhe aus und ging zur Tür. Als nach dem zweiten Klingeln noch niemand öffnete, ging er ein paar Schritte zurück und sah nach oben, ob eventuell das Küchenfenster weit genug geöffnet war, um es mit lautem Rufen zu probieren. Ihm fiel der Ersatzschlüssel ein, den er seit Tagen in seiner Hosentasche bei sich trug, aber ungern benutzen wollte, da es nicht seine Wohnung war. Er holte ihn heraus, schloss die Haustür auf und ging nach oben in die Wohnung. Die Tür hinter sich wieder geschlossen, stellte er seinen Rucksack auf den Boden, legte seinen Helm daneben und ging ins Wohnzimmer. Als er Katharinas noch geöffneten Laptop sah, tippte er das Scrollpad an, woraufhin der Bildschirmschoner verschwand und sich die Seite von triffmich.net öffnete. Er wunderte sich, dass der Rechner noch eingeschaltet war, obwohl Katharina scheinbar die Wohnung verlassen hatte. Normalerweise achtete sie peinlichst genau darauf den Akku nicht unnötig zu belasten und erst dann wieder aufzuladen, wenn er absolut leer war. Mit einem seltsamen Gefühl im Magen stand er auf und ging unsicher durch die leere Wohnung. Bis auf Patricias Zimmer, dort klopfte er nur vergeblich, sah er in jedem Raum nach, ob irgendetwas passiert wäre. Als er nichts Außergewöhnliches entdecken konnte, holte er Leons Handy heraus und wählte Katharinas Mobilfunknummer. Einen Augenblick später hörte er es klingeln, folgte dem Signal und fand ihr Handy im Wohnzimmer auf der Couch. Er nahm es an sich, überprüfte das Display mit dem Hinweis, dass er der einzige unbeantwortete Anrufer bisher war und steckte es in seine Tasche, um es ihr zu geben, sobald er sie wieder sehen würde. Adrian ging wieder zur Wohnungstür und brachte seinen Rucksack und Helm in Katharinas Zimmer. Er überlegte, wie er die Wartezeit am besten nutzen konnte, ging wieder ins Wohnzimmer, schnappte sich Katharinas Laptop und nahm ihn mit in die Küche, um bei triffmich.net unter den verschiedenen Profilen die Postfächer nach eingegangen Nachrichten zu überprüfen. Er stellte den Rechner auf den Tisch und machte sich einen Kaffee. Dann öffnete er das alte Fenster, um ein wenig der durch den wolkenverhangenen Himmel abgekühlten Luft hereinzulassen. Er setzte sich und berührte kaum den Rechner, da signalisierte ihm ein Piepen den schwachen Akkuzustand des Laptops. Er hatte in den letzten Tagen mitbekommen, dass sich Katharinas Rechner recht schnell nach dem ersten Warnsignal ausschaltete und ihm dementsprechend nicht viel Zeit blieb, um das Netzkabel anzuschließen. Er lief schnell ins Wohnzimmer, wo er auf dem Tisch das entsprechende Kabel liegen sehen hatte, holte es und steckte den Netzstecker in die Steckdose unter dem Küchenfenster. Als er sich wieder aufrichtete, dachte er nicht mehr an das geöffnete Fenster und blieb mit dem rechten Oberarm an einem weit herausragenden Splitter hängen. Heftiger Schmerz durchfuhr ihn, als das Holz erst sein T-Shirt durchstach und dann tief in seinen Muskel eindrang. „Aaaarrghhhh, verdammt!”
 
   Er drehte seinen Arm nach oben und sah sofort das Blut aus der etwa vier Zentimeter langen Fleischwunde kommen. Um nicht die ganze Küche voll zu tropfen, drückte er die linke Hand fest auf die Wunde und ging hinüber zur Spüle. Nachdem er sich dort sein blutverschmiertes T-Shirt ausgezogen hatte, ließ er einen Augenblick kaltes Wasser über die Wunde laufen und reinigte sie mit Küchentüchern. Als die Blutung schwächer geworden war, ging er zum Erste-Hilfe-Schränkchen, das neben dem Kühlschrank hing. Er holte sich ein kleines Wundabdecktuch sowie die kleine Rolle mit Klebeband heraus und versorgte damit seinen Arm. Anschließend räumte er den Arzneikasten wieder sorgfältig ein und hörte jemanden an der Wohnungstür.
 
    
 
   Patricia betrat mit einer prall gefüllten Tragetasche die Wohnung und schob mit dem rechten Fuß die Tür wieder hinter sich zu. Sie hatte Adrians Motorrad vor der Tür stehen sehen und war neugierig von den beiden zu erfahren, was es mit dem Polizisten vorhin auf sich hatte, dem sie im Hausflur begegnet war und heimlich beobachtet hatte, wie er vor der Tür ihrer gemeinsamen Wohnung stehengeblieben war. 
 
   Sie ging Richtung Küche. „Katharina?” Nach einem Moment hörte sie Adrian antworteten.
 
   „Katharina ist nicht da.”
 
    
 
   Sie ging in die Küche um den Einkauf auszuräumen und sah in dem Moment, als sie sie betrat, wie Adrian mit freiem Oberkörper gerade das Fenster schloss. „Wo ist sie denn hin?” Sie merkte, wie ihre Worte immer leiser wurden, als sie das blutverschmierte T-Shirt in seiner rechten Hand sah.
 
   Er antwortete als wäre nichts gewesen. „Keine Ahnung. Als ich reinkam, war sie bereits nicht mehr da.”
 
   Patricia stellte die Taschen vor sich auf den Boden und sah sich Adrian genauer an. Er hatte ein großes Wundpflaster am rechten Oberarm, der komplette Arm und seine linke Hand waren voller Blut. Schräg neben ihm sah sie mehrere rot gefärbte Küchentücher auf der Spüle liegen.
 
   Sie runzelte fragend die Stirn. „Was war hier los?”
 
   Adrian sah sie verwundert an. „Wie, was war hier los? Ich habe mich am Fenster gestoßen, weiter nichts.”
 
   „Und du weißt nicht, wo Katharina ist?” 
 
   „Nein!” Während er zur Spüle hinüber ging, um die Tücher in den Müll zu werfen, musste Patricia an das Telefongespräch denken, das Katharina mit Leon geführt hatte, als sie einkaufen gegangen war. Sie hatte irgendetwas von einem weiteren Mord und den gefundenen Haaren Adrians gesagt. Sie ging einen Schritt zur Seite, sodass sich der Küchentisch jetzt genau zwischen ihr und Adrian befand, der ihr noch immer den Rücken zugewandt an der Spüle stand. Sie griff sich das Festnetztelefon vom Tisch und wählte Katharinas Handynummer. Einen Moment später konnte sie die Melodie des Mobilfunktelefons ihrer Freundin direkt aus Adrians Richtung hören.
 
   Er zog Katharinas Handy aus seiner Tasche. „Ja, das habe ich auch schon versucht. Es lag im Wohnzimmer auf der Couch.”
 
   Patricia sah ihn erstaunt an. „Und wie kommt es dann in deine Tasche? Katharina geht nie ohne ihr Handy aus dem Haus.”
 
   „Heute anscheinend schon.”
 
   In Patricia wuchs Misstrauen heran. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie wollte Adrian auf keinen Fall provozieren und achtete darauf, dass der Tisch weiterhin zwischen ihnen war. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, spürte aber selber, wie verängstigt ihre Stimme klang. „Kann ich das Handy kurz haben?“ 
 
   Adrian schob es ihr mit Schwung über den Tisch zu, drehte sich wieder rum und säuberte in aller Ruhe, unter lauwarmen Wasser, seinen Arm und die linke Hand. Patricia nahm Katharinas Handy und ging leise rückwärts aus der Küche, durch den Flur bis zur Wohnungstür, wo sie mit Blick zur Küchentür stehenblieb und aus dem Telefonspeicher Leons Telefonnummer wählte. Es dauerte nur einen kleinen Moment, bis er sich meldete.
 
   „Hi Katharina, alles okay?”
 
   Patricia flüsterte fast. „Nein, ich bin Patricia, Katharinas Mitbewohnerin. Ich habe hier ein Problem. Adrian ist hier. Er ist voller Blut und Katharina ist nicht da, und ich weiß nicht, wo sie sein könnte. Ich weiß auch nicht, was ich jetzt machen soll.”
 
    
 
   Leon stotterte vor Aufregung.
 
   “„Mmm ... Moment Moment. Ich stelle auf Lautsprecher. Joachim ist neben mir.” Er drückte die entsprechende Taste und hielt das Telefon zwischen sich und Joachim, der es fragend ansah. Dann sprach Leon wieder zu Patricia. „So, jetzt noch mal. Adrian ist in eurer Wohnung und er ist blutverschmiert. Katharina ist nicht da. Was ist weiter los? Bist du verletzt?”
 
   „Nein, aber ich habe vorhin einen Teil eures Gesprächs mitbekommen. Irgendwie soll Adrian doch wohl mit einem weiteren Opfer in Verbindung gebracht werden und jetzt ist Katharina plötzlich verschwunden und ...”
 
    
 
   Adrian trocknete sich mit einem Geschirrtuch seine nassen Arme ab, hielt es kurz hoch und warf es dann zu seinem blutverschmierten T-Shirt auf den Boden. Anschließend spülte er das Waschbecken aus, sah an sich herunter und stellte fest, dass auch seine Jeans ein paar Spritzer Blut abbekommen hatte. Er hob das T-Shirt und Geschirrtuch vom Boden auf und ging Richtung Bad, um die Sachen in die Waschmaschine zu stecken. Als er aus der Küche heraus in den Flur trat, sah er am anderen Ende Patricia völlig aufgeregt und wild gestikulierend telefonieren. So sehr in das Gespräch vertieft, bekam sie nicht mit, wie er durch den langen Flur zu ihr hinüber ging und seitlich neben ihr, direkt vor der Tür zum Badezimmer, erstaunt stehen blieb, da sie mehrfach Katharinas Namen in das Telefon sprach. Adrian berührte Patricia vorsichtig an der Schulter, um ihr zu zeigen, dass er im Bad sei, sollte sie ihn brauchen.
 
    
 
   Als Patricia seine Hand spürte, schrie sie vor Schreck laut auf und sprang einen Meter zurück. Ihre Augen weit aufgerissen und den Rücken an die Wohnungstür gedrückt, streckte sie beide Hände zum Schutz nach vorn in Adrians Richtung, sodass er genau auf das in ihrer rechten Hand gehaltene Handy sah und Leons Stimme erkannte, die aus dem kleinen Lautsprecher kam. Er ging näher an das Telefon heran und drückte mit dem Zeigefinger auf die Taste für die Lautsprecherfunktion, ließ es aber in Patricias Hand. „Leon, bist du das?”
 
   „Adrian, warum hat Patricia so geschrien?”
 
   „Keine Ahnung. Ich glaube, sie hat sich erschreckt.”
 
   Leon lachte künstlich. „Ach so. Weißt du, wo Katharina ist?”
 
   Adrian schüttelte den Kopf. „Nein, aber das habe ich doch Patricia schon gesagt. Und die wird es dir doch auch gesagt haben, oder über was habt ihr euch eben unterhalten?”
 
   „Adrian, könntest du dich jetzt erst mal beruhigen und einfach dort warten, bis wir bei euch sind?”
 
   Adrian sah erstaunt in das noch immer von der völlig verängstigten Patricia hochgehaltene Handy. „Sag mal, könnte mir mal jemand erklären, was das Ganze soll. Wieso soll ich mich beruhigen? Ich bin doch gar nicht aufgeregt.”
 
   Er sah Patricia an. „Und wieso hast du plötzlich so eine Scheißangst vor mir?”
 
   Joachim meldete sich zu Wort. Er wollte es eigentlich nicht sagen, hoffte aber, falls Adrian doch der Mörder war, dass er Patricia nichts tun würde, da jetzt alle Bescheid wussten. „Hey Adrian, bei dem vierten Opfer sind Haare von dir gefunden worden.”
 
   Adrian sah mit zusammengekniffenen Augen zu dem Handy, als könnte er Joachim dadurch besser erkennen. „Wie? Bei welchem vierten Opfer?”
 
   Keiner sagte etwas. Nach einem Augenblick, Adrian wollte seine Frage gerade wiederholen, reimte sich für ihn alles zusammen. „Ahhhh! Von mir sind Haare bei einer weiteren Leiche gefunden worden. Katharina ist verschwunden und ...”
 
   Er sah nach unten, zu dem blutverschmierten T-Shirt in seiner Hand. „... und jetzt kommt Patricia nach Hause und ich bin voller Blut. Alles klar, ich bin der Mörder. Ist es das, was ihr denkt?”
 
   Keiner traute sich etwas zu sagen.
 
   Adrian atmete verächtlich aus. „Na Klasse! Habt ihr das auch Katharina so gesagt. Ist sie vielleicht deshalb jetzt nicht hier?” Fassungslos und wütend sah er Patricia in ihre Augen, die ihn förmlich anstierten. Er zuckte kurz in ihre Richtung und rief ein lautes Buh. Erschrocken ließ sie sofort einen kurzen Schrei los, schloss ihre Augen und zog ihre Arme jetzt schützend zu sich heran, vor ihren Kopf.
 
   Adrian lachte kurz und ging in Katharinas Zimmer. Während er das dreckige T-Shirt und seine restlichen Sachen zusammenpackte und in seinem Rucksack verstaute, hörte er über die noch immer eingeschaltete Lautsprecherfunktion, wie sich Patricia mit Joachim im Flur über einen Polizisten unterhielt, der vorhin an ihrer Wohnungstür war. Joachim hatte bereits nachgefragt und war sich sicher, dass niemand von offizieller Seite aus dazu beauftragt gewesen war, bei Katharina vorbei zu sehen. Da dieser Polizeibeamte Patricia im Hausflur lüstern hinterher gesehen hatte, war sie erst ganz normal weitergegangen, dann aber ein paar Stufen wieder zurück nach oben gestiegen und sah, dass er genau vor ihrer Tür stehengeblieben war und geklingelt hatte. Sie konnte sich sehr gut an ihn erinnern. Als sie Joachim von der Narbe in seinem Gesicht und dem Glasauge berichtete, dachte Adrian angestrengt nach. Er hatte vor Kurzem jemanden gesehen, auf den diese Beschreibung passte, wusste aber nicht mehr genau wo. Wütend darüber, sich nicht zu erinnern, und sauer auf seine Freunde, zog er sich seine Lederjacke über den freien Oberkörper, schnappte sich seinen Helm und ging, ohne Patricia zu beachten zur Wohnungstür. Den Türgriff bereits in der Hand, blieb er stehen und sah in ihre Richtung. „Ihr wisst ja, wie ihr mich erreichen könnt.”
 
   Er öffnete die Tür, wollte gerade durchgehen, als ihm einfiel, wo er den Mann gesehen hatte.
 
   Er kam wieder einen Schritt zurück in die Wohnung. „Da fällt mir ein – ein Mann mit einer langen Narbe unter einem Auge hat am Dienstagnachmittag an meinem Motorrad herumgefummelt, während ich in einem Café auf zwei Frauen gewartet habe, die nicht gekommen sind. Eigentlich wollten die mir Informationen über den echten Mörder geben.”
 
   Er ging noch einen weiteren Schritt auf Patricia zu, die zwar kurz zuckte, aber ihre Arme nicht mehr hoch nahm, sondern das Handy in ihrer Hand in Adrians Richtung drehte, damit er besser von den beiden Anderen verstanden werden konnte.
 
   „Hey Joachim. Vielleicht solltest du mit deinen Kollegen diesen Mann mit der Narbe suchen.” 
 
   Als keine Antwort kam, drehte Adrian sich einfach um und verließ enttäuscht die Wohn
 
   ung.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 19:10 Uhr
 
   Leon versuchte so ruhig wie möglich zu wirken und versprach Patricia, sofort bei ihr vorbeizukommen.
 
   Joachim sah ihn fragend an, als dieser die Taste zum Beenden des Gesprächs drückte. „Wenn du jetzt zu Patricia fährst, dann kann ich nicht mitkommen. Ich muss in einer Stunde bei Kommissar Berner sein.”
 
   Leon sah auf seine Uhr. „Ich kann dich anschließend anrufen. Oder noch besser – du kommst nach eurem Gespräch auch zu Katharinas Wohnung und wir sehen dort weiter.”
 
   Jana saß noch immer zwischen den beiden und nippte kurz an ihrem Glas Orangensaft. Sie dachte die ganze Zeit über das Telefongespräch nach. Ihr war aufgefallen, dass Adrian sauer darauf war, dass Leon oder Joachim eventuell Katharina von ihren Gedanken erzählt haben könnten, in denen sie Adrian nun doch verdächtigten, mit der ganze Sache etwas zu tun zu haben. Sie stellte ihr Glas wieder auf den Tisch und sah die beiden Männer abwechselnd an. „Er kann es nicht getan haben.”
 
   Die beiden verstummten und schauten ihr abwartend zu, wie sie auf einen Zettel verschiedene Daten auflistete.
 
   „Adrian hat etwas von Dienstagnachmittag gesagt. Zu diesem Zeitpunkt sei ein Mann, mit einer Narbe im Gesicht, an seinem Motorrad gewesen. Richtig?”
 
   Beide nickten still.
 
   „Wenn dieser Mann sich dort nun von Adrians Motorrad ein paar Haare besorgt hat, um sie absichtlich am Tatort zu platzieren ...”
 
   Leon beendete den Satz für seine Frau. „... dann hätte Adrian recht damit, dass wir diesen Mann mit dem einen Auge suchen sollten.”
 
   Joachim lehnte sich nachdenklich zurück. „Sorry, aber wie sollen Haare an einem Motorrad zu finden sein?”
 
   Jana sah nicht zu ihm auf, sondern schrieb weiter eifrig Notizen auf ihr Blatt. „Zum Beispiel an einer darüber liegenden Jacke.”
 
   Während Joachim kopfschüttelnd nachdachte, schnaubte Leon plötzlich lachend aus, als ihm etwas einfiel. „Na klar. Adrian hängt immer seinen Helm an den Spiegel. Und im Helm findest du mit Sicherheit Haare.”
 
   Joachim kniff seine Augen zusammen und konzentrierte sich. Er zog sich ein leeres Blatt von Jana zu sich, griff nach hinten in die Innentasche seiner über dem Stuhl hängenden Jacke und nahm einem Kugelschreiber heraus. Nachdem er sich ein paar Punkte notiert und diese mit Linien verbunden hatte, sah er zu Leon auf. „Ruf bitte schnell nochmal bei Patricia an und frag sie nach Adrians Haarlänge.”
 
   Leon schüttelte verwunderte den Kopf. „Hä, wieso?”
 
   Joachim überschlug sich jetzt fast beim sprechen. „Katharina bat mich doch nach der Länge der gefunden Haare zu sehen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er sich seine Haare abgeschnitten, um nicht sofort in der Öffentlichkeit erkannt zu werden. Wenn dem so ist, dann ist die Frage nur, ob vor, oder nach Dienstagabend, als der Mord geschah.”
 
   Während Leon sich von Patricia am Telefon berichten ließ, dass Adrian sich bereits am Montag seine Haare von Katharina auf wenige Millimeter Länge hatte schneiden lassen, rief Joachim bei einem Kollegen in Präsidium an und ließ sich bestätigen, dass die gefundenen Haare beide über zwanzig Zentimeter lang waren.
 
   Jana sah Joachim zufrieden lächelnd an. „Seht ihr, er war es nicht! Für mich deutete alles darauf hin, dass es dieser Typ mit der Narbe war.”
 
   Als Leon der Zusammenhang bewusst wurde, stand er entsetzt auf und lief hin und her. Er war so aufgeregt und voller Adrenalin, dass er sich bewegen musste. „Und der war vorhin bestimmt als Polizist verkleidet bei Katharina, die jetzt plötzlich verschwunden ist.”
 
   Joachim stand ebenfalls auf, nahm sein Handy und wählte eine Nummer aus seinem Speicher.
 
   „Ich werde Kommissar Berner informieren, dass wir sofort gemeinsam zu Katharinas Wohnung unterwegs sind. Am besten kommt er ebenfalls dorthin, dann können wir ihm alles erklären.”
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 19:49 Uhr
 
   Mit einer Transportkarre schob er die große, leere Truhe durch die Wohnzimmertür und stellte sie neben der Wohnungstür im Flur ab. Anschließend ging er in die Küche und machte sich einen Kaffee. Von der schweren Tätigkeit völlig verschwitzt, stellte er die Tasse neben seinen Computer und ging zurück in sein Schlafzimmer, um sich frische Kleidung aus dem Schrank herauszusuchen. Als er hineinkam und Katharina so hilflos angebunden auf seinem Bett liegen sah, kam er nicht umhin, sich kurz zwischen ihre Beine zu setzen.
 
   Er hatte sie betäubt, auf den Beifahrersitz rutschen lassen und war mit ihr, die Hauptstraßen gemieden, quer durch Kassel und die kurze Landstraße zu dem kleinen Vorort hinauf, zu seiner Garage gefahren. Dann hatte er sie bewusstlos im Wagen zurückgelassen und die alte Truhe mit seiner Transportkarre aus dem Keller geholt, Katharina aus dem Auto gezerrt und hineingelegt, um sie anschließend zu seiner Wohnung schieben zu können. Er hatte sie dann auf sein Bett geworfen, dem einzigen Möbelstück, das er in  Erinnerung an seine Schwester mitgenommen hatte. Danach hatte er sie vollständig entkleidet. Dabei hatte er die ganze Zeit darauf gehofft, dass sie aufwachen und sich wehren würde, aber die Dosis der Betäubungsspritze war wohl doch etwas zu hoch gewesen.
 
   Jetzt saß er am Fußende, genoss die Aussicht und streichelte ihr, ohne ein Anzeichen ihrer Gegenwehr, die zarte Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels. Er spürte deutlich das Zucken zwischen seinen Beinen, ja hatte fast das Gefühl Katharina hätte unter seinen Berührungen ihr Verlangen nach ihm ebenfalls nicht im Griff. Er glaubte durch die dünne Haut ihren Puls zu fühlen, der deutlich erhöht zu sein schien, und schaute ihr direkt zwischen ihre gespreizten Beine. Sein Körper schüttelte sich vor Verlangen, und als seine Hose ihm fast schmerzhaft nicht genug Platz für seine wachsende Erregung gab, genoss er noch einen Augenblick lang das weiter wachsende Gefühl der Vorfreude und biss vergnügt die Zähne aufeinander. Kurz bevor er sich nicht mehr beherrschen konnte, über den schlafenden Körper herzufallen, nahm er den Blick von der jungen Frau, stand auf, ging zum Kleiderschrank und nahm sich dort ein T-Shirt und eine Shorts heraus. Ohne noch einmal zu ihr zu sehen, verließ er sein Schlafzimmer wieder und ließ die Tür dabei hinter sich offen, damit er sofort ihr Erwachen mitbekommen würde. Er zog sich um und setzte sich vor den Schreibtisch. Einen winzigen Moment dachte er darüber nach, Adrian einen kleinen Hinweis zu schicken, verwarf den Gedanken aber wieder und sah sich neugierig die eingegangen Nachrichten und Kontakte der Frauen aus seiner Favoritenliste an.
 
    
 
   Katharina hob vorsichtig den Kopf und sah den angeblichen Polizisten, mit dem Rücken zu ihr gewandt, vor seinem Computer sitzen. Sie war vor einigen Minuten aufgewacht, als dieser Verrückte gerade das erste Mal das Zimmer verlassen hatte. Voller Panik, und unter Schmerzen in allen Gelenken, sowie in ihrem gebrochenen Unterschenkel, war ihr erster Gedanke, laut loszuschreien, aber durch den Knebel in ihrem Mund hätte sie sowieso niemand gehört. Über ihre eigene Selbstbeherrschung überrascht, hatte sie es geschafft, sich kaum zu bewegen, um dem Mörder, sie ging davon aus, dass dies der tatsächliche Serienmörder sein sollte, keinen Hinweis auf ihr Erwachen zu geben. Als er die Tür dann von außen geschlossen hatte, waren Katharina die schrecklichen Einzelheiten der vergangenen Morde durch den Kopf gegangen, die sie bei den Gesprächen zwischen Adrian und Leon aufgeschnappt hatte. Sie sah sich ängstlich im Zimmer um, aber ihr fiel nichts Außergewöhnliches auf, das ihr hätte weiterhelfen können. Als sie sich die Pfosten des alten Bettes angesehen hatte, auf dem sie angebunden lag, hatte sie die vielen dunkelroten, getrockneten Spritzer gesehen und sofort gewusst, dass es das Blut eines vorangegangenen Opfers sein musste. Sie brauchte all ihre Kraft, um gegen den Schrei anzukämpfen, der mit aller Macht ihrer Panik Ausdruck verleihen wollte. Sie hatte das Gefühl jeden Moment dabei zu platzen. Als dann die Tür aufgegangen war und dieser Mann erneut den Raum betreten hatte, wäre sie am liebsten ohnmächtig geworden.
 
   Sie hatte ihren Kopf ein wenig zur Seite gedreht und konzentrierte sich jetzt auf ihre Atmung. Sie hätte schwören können, dass er das Zittern oder ihr angewidertes Zucken, als er ihr Bein gestreichelt hatte, mitbekommen haben müsste, war aber immer noch so konzentriert, einen Schrei zu unterdrücken. Als er aufgestanden war, hatte sie ihn mit blinzelnden Augen dabei beobachtet, wie er etwas aus seinem Schrank geholt und das Zimmer wieder verlassen hatte.
 
   Jetzt lag sie mit viel zu fest gebunden Fesseln an ein Bett fixiert, in einer Wohnung, von deren Adresse sie nicht einmal annähernd eine Ahnung hatte. Ihre Schmerzen waren extrem groß und die Chancen, hier lebend wieder herauszukommen entsprechend niedrig. Erste Tränen liefen ihr an der Wange herunter. Sie ärgerte sich maßlos, nicht auf Adrian gehört, und sich trotz seiner begründeten Angst um sie, doch bei triffmich.net angemeldet zu haben.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 19.54 Uhr
 
   Leon und Joachim ließen sich gerade von Patricia Adrians und Katharinas Profile auf der Seite von triffmich.net zeigen, als es an der Tür klingelte. Patricia öffnete und ließ Klaus Berner und Dieter Jansen in die Wohnung, die dem Stimmengewirr folgten und in das Wohnzimmer kamen.
 
   Klaus Berner hatte auf dem Weg bereits einige Telefonate geführt und richtete sich ohne lange Umschweife an Patricia. „Sie haben also den Mann in Uniform am frühen Abend hier vor der Tür gesehen. Richtig?”
 
   „Ja genau, das habe ich! Ich wollte gerade ...”
 
   Berner unterbrach sie. „Wenn Sie mir bitte erst mal nur meine Fragen beantworten würden. Uns läuft die Zeit davon. Alles andere klären wir dann hinterher. Würden Sie ihn wiedererkennen? Auch ohne Uniform?”
 
   „Ich denke schon. Ja!”, entgegnete sie sofort.
 
    
 
   Berner schüttelte den Kopf. 
 
   “Frau Schweizer, ich weiß aus meiner Berufserfahrung, wie schwierig es für einen Laien ist, sich ein Gesicht zu merken. Entschuldigen sie also meine anfängliche Skepsis, aber wieso sind sie sich so sicher, die Person identifizieren zu können?”
 
    
 
   Patricia hatte bereits mit einer solchen Frage gerechnet und konterte sofort: 
 
   “Also, zum Einen hat er mich frech angegrinst und die ganze Zeit auf meine Haare gestiert, und außerdem würde ich ihn allein an der Narbe unter seinem Auge wiedererkennen. Und ich war erst mal geschockt, wieso schon wieder die Polizei hier war, da sich Adrian doch hier seit einigen Tagen versteckt hielt. ”
 
   Berner sah zu Jansen hinüber und dann wieder zu Patricia. „War etwa schon vorher die Polizei hier?”
 
   Patricia schloss kurz die Augen. Sie hatte sich verraten, was jetzt aber auch keine Rolle mehr spielte. „Ja, am Montagmorgen. Sie hatten Adrians Motorrad hinter dem Haus stehen sehen. Ich denke, jemand hat Ihren Kollegen einen Tipp gegeben. Sonst war keiner weiter hier.”
 
   Berner nickte Jansen kurz zu, der sich den Zeitpunkt notierte, um das zu überprüfen. Dann sah er wieder zu Patricia. „Also, da Sie den Mann wiederzuerkennen glauben, würde ich Sie gerne schnellstens nach Göttingen bringen lassen. Dort wartet bereits mein Kollege, Kommissar Bockermann auf Sie. Dieser ist bereits dabei, aus allen umliegenden Kliniken die Patientendaten derer zu besorgen, die in den letzten Jahren ein Auge verloren haben. Er wird die Fotos sofort mit Ihnen auf eventuelle Übereinstimmungen überprüfen.”
 
   Patricia wurde blass. Ihr wurde die schreckliche Situation, in der sie alle steckten, immer bewusster. „Weiß Ihr Kollege aus Göttingen überhaupt, worum es geht?”
 
   „Eins der Opfer war aus Göttingen. Kommissar Bockermann ist von Anfang an mit dem Fall vertraut.”
 
   Es klingelte und Berner fasste Patricia mit beiden Händen an den Schultern. „Frau Schweizer! Es geht um Ihre Mitbewohnerin und Freundin. Das Klingeln eben müsste der Beamten sein, der Sie nach Göttingen fahren soll. Ist das für Sie in Ordnung?”
 
   Patricia sah ihn mit großen Augen an. Sie wusste selbst nicht, ob es für sie in Ordnung war. Sie konnte die anderen doch nicht einfach so in der Wohnung lassen.
 
   Leon kam Berner zu Hilfe und redete beruhigend auf Patricia ein. „Patricia, wir kommen hier zurecht. Es ist die wichtigste Spur, um Katharina zu finden. Wir passen hier auf. Wenn was ist, kannst du uns anrufen.”
 
   Sie nickte ihm zu, fühlte in ihrer Hosentasche nach ihrem Hausschlüssel und ging von Dieter Jansen begleitet zur Tür und nach unten zu dem Streifenwagen, bei dem der Beifahrer bereits die Tür für sie aufhielt. Noch bevor Patricia sich angeschnallt hatte, startete der Fahrer den Motor und Sirene und raste mit ihr davon. 
 
   Während Berner in Göttingen anrief, und Bockermann vom Kommen Patricias informierte, versuchte Leon Adrian zu erreichen, um ihm den momentanen Stand durchzugeben und sich für sein Verhalten zu entschuldigen, erwischte aber nur die Mailbox. Seine ernstgemeinte Entschuldigung musste dann also noch warten, den Rest sprach er nach dem Signalton darauf und bat ihn, sich so schnell wie möglich auf Joachims Handy zu melden.
 
   
  
 



Göttingen
 
   Mittwoch, 20:41 Uhr
 
   Ihre schnellen Schritte hallten durch die leeren Flure. Der junge Polizist schien sich im Göttinger Präsidium gut auszukennen und zeigte auf eine vor ihnen befindliche, offen stehende Tür. „Dort müssen wir hinein.”
 
   Patricia nickte nur kurz und versuchte, bereits völlig außer Atem, dem Tempo ihres Begleiters zu folgen. Als sie in das Büro traten, stand Jens Bockermann bereits an einem kleinen Besuchertisch, auf dem außer einem Monitor nichts zu sehen war, und winkte sie heran. „Hallo Frau Schweizer. Ich bin Kommissar Bockermann. Kommen Sie hier herüber und setzen Sie sich doch bitte.”
 
   Er nahm ein Tablett mit Erfrischungsgetränken vom Sideboard und schob es zu dem Monitor auf den Tisch. „Können wir gleich anfangen?”
 
   Patricia nickte und sah auf den Bildschirm, auf dem gerade ein Video über die verschiedenen Merkmale eines Gesichtes lief. 
 
   Bockermann holte eine kleine Fernbedienung mit sechs Tasten, kam um den Tisch herum und setzte sich neben Patricia. Er erklärte ihr in kurzen Schritten die Bedienung des Programms und lud die Datei mit den Fotos aller männlichen Patienten, die in den letzten zehn Jahren im Kreis Kassel, Göttingen oder Fulda ein Auge verloren und gleichzeitig eine Narbe im Gesicht hatten. Er schob Patricia die Fernbedienung hin. „Es tut mir leid, dass es so viele sind, aber ich hatte noch keine weiteren Einschränkungen, wie Alter, Größe oder Ähnliches mitgeteilt bekommen. Deshalb würde ich Sie auch bitten, das Programm selbst zu bedienen. Das geht wesentlich schneller.”
 
   Patricia sah ihn erstaunt an. „Ich soll was?”
 
    
 
   Bockermann lachte kurz, als er ihre Unsicherheit wahrnahm. „Es sind nur diese beiden Tasten hier.”
 
   Er drückte sie abwechselnd und schaute zum Monitor. Patricia folgte seinem Blick und sah zwei Gesichter auf dem Bildschirm, die sich gegenseitig immer wieder zu den gegenüberliegenden Seiten herausschoben. Bei beiden Gesichtern sah man sofort, dass sie nur ein Auge hatten und eine Narbe wies jeweils auf eine Verletzung hin. Allerdings waren bei beiden Gesichtern die Narben nicht an der Stelle, wo sie der als Polizist verkleidete Mörder getragen hatte. Patricia legte ihre rechte Hand an die Fernbedienung und drückte eine der beiden gezeigten Tasten. Ein drittes Gesicht erschien. Sie tippte die Taste erneut an, wieder und wieder, immer schneller und sah erstaunt auf den Bildschirm, wie schnell sie die Bilder überfliegen konnte, die überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Gesuchten hatten. Immer wenn sie sich nicht ganz sicher war, konnte sie mit der anderen Taste ein oder zwei Bilder zurückgehen und sich diese nochmals in Ruhe ansehen. Zufrieden nickte Bockermann ihr zu und ging ins Nachbarbüro, um von dort zwei Kaffee zu holen.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 21:05 Uhr
 
   „Hast du die Seite?”
 
   Jansen saß vor Katharinas Laptop und telefonierte mit einem Kollegen im Präsidium. Er hatte Katharinas Profil bei triffmich.net geöffnet und ihm den Pfad durchgegeben, damit die Seiten auf der Dienststelle ausgedruckt werden konnten. Sein Kollege bestätigte ihm, die richtige Seite gefunden zu haben und Jansen gab ihm das Pseudonym für Adrians Profil durch. Kurz bevor er auflegen wollte, erinnerte er sich an die Akte Doreen Winter und deren Profil bei einer Singlebörse. Er bat seinen Kollegen auch bei Doreen und bei den anderen drei bislang bekannten Fällen, nach deren Profil bei dieser Seite zu suchen, diese ebenfalls auszudrucken, sollte er sie finden, und ihm alles auf den Schreibtisch zu legen. Nachdem er aufgelegt hatte, ließ er Leon den Laptop ausschalten und ging zu Berner und Joachim in die Küche. Er wollte seinem Vorgesetzten gerade mitteilen, dass er mit dem Rechner so weit fertig war, als dessen Telefon klingelte.
 
    Berner erkannte sofort Bockermanns Telefonnummer auf dem Display, meldete sich kurz, holte einen Notizblock aus seiner Hosentasche und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter. „Schießen Sie los.”
 
   Er machte sich ein paar Notizen und nahm dann sein Telefon wieder in die Hand. „Danke, gute Arbeit. Ich melde mich später.” Er legte auf, sah Jansen an und hielt ihm triumphierend seine Notizen hin. „Wir haben seine Adresse!”
 
   Jansen ging einen Meter weiter auf Berner zu und las sie vom Block ab. „Hier in Kassel!” Er zog den Wagenschlüssel aus seiner Tasche. „Dann nichts wie hin!”
 
   Berner nickte und drehte sich anschließend zu Joachim. „Wollen Sie auch mit?”
 
    
 
   Joachim zögerte einen kleinen Moment, wollte seinen Freund nicht allein zurück lassen. „Was ist mit Leon? Er kann ebenfalls mit, oder?”
 
   Als Berner sich ohne zu antworten wieder zu Jansen drehte, sah Joachim zwischen den beiden Beamten hin und her und blieb dann bei Berner hängen. „Hey, was soll das? Ohne seinen Kontakt zu Adrian und seine Informationen wären wir jetzt nicht hier, sondern würden bei Ihnen Spaghetti essen.”
 
   Berner sah über seine Schulter zu Joachim und nickte mit dem Kopf Richtung Tür. Als Joachim zwischen ihm und dem Tisch durchgehen wollte, um Leon zu holen, hielt Berner ihn am Arm fest. „Aber keiner nimmt Kontakt zu Richter auf, bevor wir nicht hundert Prozent sicher sind, dass der Gesuchte auch wirklich der Mörder ist. Verstanden?”
 
   Joachim nickte und wollte weitergehen, aber Berner hielt ihn immer noch fest. „Noch was! Es hätte Lasagne gegeben, keine Spaghetti.”
 
   Er ließ Joachim los, der ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sofort ins Wohnzimmer ging und Leon Bescheid gab.
 
    
 
   Berner hatte sich Jansens Wagenschlüssel geben lassen und fuhr mit dem weißen Audi quer durch Kassel. Leon und Joachim saßen hinten und hörten zu, wie Jansen mit dem Präsidium telefonierte und über die Hausverwaltung den Hausmeister mit einem Schlüssel für die entsprechende Wohnung zu der letzten Straßeneinmündung vor dem Haus des Gesuchten schicken ließ, wo er auf sie warten sollte. Den Signalton für die Tasten ausgeschaltet schickte Leon von Joachims Handy aus eine SMS an Adrian, in der er ihm mitteilte, dass sie die Adresse des Einäugigen herausbekommen hatten und er sich schnellstmöglich melden sollte.
 
    
 
   Adrian hörte das Signal der eingegangenen SMS zwar, ignorierte es aber. Er ließ das Handy in der Hosentasche und sah weiter aufs Wasser. Nachdem er Katharinas Wohnung verlassen hatte, wusste er nicht wohin und hatte sich an die Bank am Auesee erinnert, wohin er nun schon zum dritten Mal in den letzten Tagen zum Nachdenken kam. Das grenzenlose Vertrauen, das seine Freunde Leon und Joachim ihm in den letzten Tagen entgegengebracht hatten und das für ihn so unglaublich wertvoll geworden war, hatte sich plötzlich in Luft aufgelöst. Es war einfach verschwunden. Und das Schlimmste war, Adrian wusste nicht wieso und ärgerte sich darüber. Er überlegte, ob es für ihn die Möglichkeit eines Neuanfangs gäbe. Einen neuen Namen, eine neue Stadt, eine neue Arbeit. Einen Personalausweis zu bekommen sollte nicht so schwer sein. Er nahm Leons Handy aus der Tasche, ohne auf das Display zu sehen. Sollte er den beiden überhaupt antworten und Bescheid geben, wenn er die Stadt verlassen würde? Wahrscheinlich würden sie es nur an die Polizei weiterleiten. Aber wollte er überhaupt Kassel für immer verlassen? Ein Leben auf der Flucht, obwohl er nichts getan hatte? Er sah auf das Display.
 
   1 neue Nachricht.
 
   1 unbeantworteter Anruf
 
   Er sah wieder auf den See. Vor ihm lag die fast spiegelglatte Oberfläche des Wassers. Dann las er die SMS.
 
   Mit in Falten gelegter Stirn las er sie ein weiteres Mal. Was sollte das heißen? Adrian wählte Joachims Nummer und wartete. Nach einigen Freizeichen sprang Joachims Mailbox an. Adrian legte auf und dachte nach. Er holte sich wieder die SMS auf das Display um die Sendezeit zu überprüfen, als eine neue Nachricht hereinkam, die er hastig öffnete und sofort las.
 
    
 
   hi adrian, kann nicht sprechen. sind auf dem weg zum Stadtteil hasenhecke. katharina ist vielleicht dort. komm bitte auch hin, ich melde mich.
 
    
 
   Adrian sah einen Moment verwundert auf den Text. Seine Gedanken überschlugen sich. Sollten sie dem Mörder wirklich auf der Spur sein, oder war es eine Falle? Wenn alles in Ordnung war, warum ging Joachim dann nicht an sein Handy? Er drehte sich unruhig zu allen Seiten um und sah nach verdächtigen Bewegungen oder eventueller Polizeifahrzeuge. Er sah zu dem Mülleimer neben der Bank und überlegte, das Funktelefon hineinzuwerfen, damit er nicht geortet werden konnte. Überzeugt davon, dass sie ihn nicht nochmal extra angerufen hätten, wenn sie ihn wirklich hätten orten wollen, steckte er das Telefon wieder in die Tasche und ging in aller Eile zu seinem Motorrad.
 
   
  
 



Kassel
 
   Mittwoch, 21:12 Uhr
 
   Konzentriert hielt er in seiner Bewegung inne. Das Geräusch, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte kam vom Hausflur her. Es waren eindeutig Schritte. Angespannt drehte er seinen Kopf zur Tür, um es besser einordnen zu können. Als er sicher war, dass mindestens zwei Personen vor seiner Wohnungstür sein mussten, stand er so leise er konnte auf und ging zu Katharina ins Schlafzimmer. Um nicht unvorsichtigerweise von ihr verraten zu werden, kontrollierte er ihren Schlaf, schloss die Tür und ging zu seiner Wohnungstür. Er sah durch den Spion in den Hausflur, von wo er nun mittlerweile auch Stimmen hörte, konnte aber niemanden sehen. Bei dem Versuch das Rasiermesser aus seiner Hosentasche zu holen, griff er ins Leere und erinnerte sich daran seine Hose über die Lehne eines Stuhles in der Küche gelegt zu haben. Er ging auf Zehenspitzen hinüber und kontrollierte vergebens ihre Taschen. Ohne länger darüber nachzudenken, schlich er wieder zu seiner Wohnungstür um die Verursacher des Lärms, der immer heftiger wurde, ausfindig zu machen und eine eventuell davon ausgehende Gefahr abzuschätzen. Langsam und vorsichtig sah er erneut durch den Spion und verdeckte mit der Hand den seitlichen Lichteinfall. Er erkannte das junge Pärchen von der Wohnung gegenüber, das sich stritt. Er beobachtete die beiden einen Moment. Der Mann versuchte lächelnd seine Freundin zu küssen, die sich aber wehrte. Er sah zu, wie er seinen Körper fest an ihren drückte, sein Bein zwischen ihre Oberschenkel schob und ihre Arme fest an die Wand neben der Tür drückte, die ihr nur noch die Möglichkeit gab, ihren Kopf immer weiter zur Seite zu drehen. Er küsste ihren Hals. Ihre Gegenwehr wurde immer schwächer und schlug langsam in Verlangen um. 
 
   Durch das Schauspiel so erregt, dass er befürchtete, man könnte im Hausflur sein Keuchen hören, ging er einen Meter zurück, drehte sich um und sah durch die offenstehende Tür ins Wohnzimmer zu seinem Schreibtisch. Er wollte noch zwei E-Mails durchsehen, könnte aber seinem Verlangen auch jetzt schon nachgeben und sich zuerst mit Katharina beschäftigen. Sollte er sie nicht aufwecken können, würde er aus dem Arzneischrank eine Ecstasy-Tablette holen, deren Wirkstoff sie mit Sicherheit nicht nur wecken, sondern auch für die nächsten vier bis sechs Stunden zu Höchstleistungen aufputschen würde. Allein bei dem Gedanken daran, bekam er vor freudiger Erwartung eine Erektion. Er ging ins Bad, nahm eine der kleinen Tabletten und löste sie mit etwas Leitungswasser auf. Dann ging er noch einmal zu seinem Schreibtisch. 
 
   Er nahm sich fest vor, nur noch schnell die Fotos der letzten Mail anzusehen, die er sich eigentlich bis zum Schluss aufheben wollte, und klickte die Nachricht an. Er überflog kurz den Text und öffnete die Bilddateien, die aber zu seiner Enttäuschung nicht mehr zeigten, als er in jedem öffentlichen Freibad sehen konnte. Verärgert stand er auf, trat an seinen Schreibtischstuhl und ging mit der aufgelösten Tablette ins Schlafzimmer.
 
   Vom Fußende seines Bettes aus betrachtete er den nackten Körper Katharinas, der noch immer regungslos dort auf ihn wartete. Er ging einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die Wand. Das Glas noch immer in der linken Hand, griff er sich mit der Anderen von oben in die Shorts und packte fest zu. Er genoss das Zucken und Pulsieren ließ aber nach wenigen Augenblicken wieder los. Wenn er sich schon so viel Arbeit mit ihr gemacht hatte, dann sollte Katharina bereits beim ersten Akt die Hauptrolle spielen.
 
   Er ging um das Bett herum, setzte sich neben ihren Oberkörper und stellte das Glas auf die Nachtkommode. Er drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite und löste den Knebel. Damit er sie besser sehen konnte, drehte er ihren Kopf wieder in seine Richtung und strich langsam und sanft an ihrer Wange herab, am Hals entlang zu ihrer festen Brust, die er sofort mit der Hand umschloss und massierte. In der Hoffnung, sie weiter herauslocken zu können, nahm ihre Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger, quetschte sie und zog daran. Als der gewünschte Erfolg ausblieb, nahm er seinen Mittelfinger und schnipste kräftig nach ihr. Obwohl sie versuchte, ihre Reaktion zu unterdrücken, spürte er ihr Zucken und hörte für den Bruchteil einer Sekunde das kurze Zischen ihres heftigen Einatmens.
 
   Sofort sah er zu ihren Augen und wusste, obwohl diese immer noch geschlossen waren, dass sie bereits wach war. Wahrscheinlich schon die ganze Zeit. Sein Blick fiel auf das Glas mit dem Ecstasy und er überlegte, wie viel mehr Spaß er mit ihr haben könnte, wenn er ihr diese Dosis noch vorher verabreichen würde. Lächelnd sah er Katharina wieder an, wie ihre Augen sich unter den Lidern aufgeregt hin und her bewegten, wie sie da lag und sich darauf konzentrierte, sich schlafend zu stellen.
 
   Du willst ein Spiel? Du sollst es bekommen!
 
   Als hätte er nichts bemerkt strich er mit seiner rechten Hand an ihrem Körper herab, am Bauchnabel vorbei und weiter nach unten, wo er anfing sie an ihrer intimsten Stelle zu streicheln. Er genoss es zu wissen, dass sie am liebsten losschreien würde, ohne Knebel im Mund, sich aber trotzdem aus Angst weiter schlafend stellte. Langsam schob er seine Hand ihren Körper wieder hinauf und umfasste von unten ihren Kiefer. Daumen und Mittelfinger seiner rechten Hand drückten jetzt sanft an ihren Wangen ihr Kiefergelenk auf, während er mit der anderen Hand vorsichtig das Glas von der Nachtkommode nahm. Er erhöhte den Druck seiner rechten Hand, bis ihr Mund sich weit genug geöffnet hatte, und goss ihr blitzschnell das Ecstasy in die entstandene Öffnung. Ruckartig ließ er ihren Kiefer los und hielt ihr den Mund zu. Panisch öffnete sie ihre Augen und er spürte sofort am Druck gegen seine Hand, wie sie sich aufrichten wollte, und hörte deutlich das heftige Schnaufen ihrer Atmung durch die Nase. Er musste lachen und stellte mit der linken Hand in aller Ruhe das Glas wieder auf die Nachtkommode, um ihr anschließend in die immer noch weit aufgerissenen Augen zu sehen, die ihn förmlich anflehten. Er beugte sich nah zu ihr heran. „Schlucken Katharina. Du musst einfach nur schlucken.”
 
   Ihr Kopf war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, und ihre Augen wanderten von seinem normalen Auge zu seinem Künstlichen. Hin und her, immer wieder. Plötzlich spürte er etwas Flüssigkeit zwischen seinen Fingern hindurch kommen. Sie hatte es geschafft das Wasser mit der aufgelösten Tablette im Mund zu behalten und presste es nun langsam hinaus. Sein Lächeln verschwand und er richtete sich auf. Mit ernster Miene sah er zu den ersten feuchten Stellen zwischen seinen Fingern. „Du solltest es doch einfach nur runterschlucken. Wenn du das nicht freiwillig tust, dann eben auf die harte Tour.”
 
   Mit Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand hielt er ihr die Nase zu.
 
    
 
   Katharinas Kopf schien zu explodieren. Sie hatte keine Zeit nachzudenken, ob es richtig oder falsch wäre, diese Flüssigkeit zu trinken, da sie sowieso keine Wahl hatte. Jeder Augenblick, den sie zögerte, verringerte die Chance rechtzeitig wieder Luft zu bekommen. Sie schluckte die Flüssigkeit in zwei Zügen hastig hinunter, sah ihrem Peiniger in die Augen und nickte mit dem Kopf so gut sie konnte.
 
   Sie sah an seinem Blick, dass er sehr wohl verstanden hatte, sich aber absichtlich einen Moment Zeit ließ, bis er die Finger von ihrer Nase nahm. Schnell und tief atmete sie ein, beobachtete seine Hand, ob er sie weiter entfernte, oder ihr gleich noch einmal die Nase zuhalten würde. Tränen liefen ihr seitlich des Gesichtes herab. Katharina sah, wie er sich umdrehte und etwas vom Boden aufhob, dabei aber weiter mit einer Hand ihren Mund zuhielt. Sie sah, wie er den Knebel wieder nach oben holte und mit wachsamem Blick langsam die Hand entfernte, nur darauf wartend, dass sie schreien würde. Aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. Sie schloss ihre Augen und nahm zwei tiefe Atemzüge, bevor er ihr den Knebel wieder in den Mund steckte und hinter ihrem Kopf verschnürte.
 
   Sie hatte den Eindruck jetzt alles noch intensiver wahrzunehmen. Sie spürte seine Hand schon, bevor er sie berührte, meinte seinen Pulsschlag und seine Atmung zu hören, die sich deutlich erhöhten, je tiefer er mit seiner Hand und seinen Blicken an ihrem Körper herunter wanderte. Sie versuchte sich daran zu erinnern, was Adrian oder Leon über die Vorgehensweise des Mörders erzählt hatten, kannte aber nur das unausweichliche Ende. Auf jeden Fall wollte sie es ihm nicht zu einfach machen und versuchte sich darauf zu konzentrieren, sich genau so zu verhalten, wie er es am wenigsten erwartete, um ihn zu verunsichern und Zeit zu gewinnen. Als sie seine Hand wieder zwischen ihren Beinen spürte, wusste sie, dass es ihre einzige Chance war, ihn dazu zu bringen, sein gewohntes Verhaltensmuster zu verlassen und einen Fehler zu begehen.
 
   Seine streichelnden Bewegungen stoppten und er begann an ihrer empfindlichsten Stelle zu ziehen. Immer wieder griff er mit den Fingerspitzen nach der zarten, rosafarbenen Haut, kniff hinein und zog wieder daran. Obwohl Katharina Schmerzen hatte, kam sie ihm mit dem Becken ein wenig entgegen und zwang sich, lustvoll aufzustöhnen.
 
   Er saß neben ihrem Oberschenkel und sah verwundert zu, wie ihr sein Streicheln und Kneifen zu gefallen schien. Er zog noch fester an der zarten Haut ihres Intimbereichs, bemerkte nicht die geringste Gegenwehr bei ihr, aber ein schnelles Abschwellen seiner eigenen Erektion, die ihn vor wenigen Augenblicken beinahe dazu gebracht hatte, seine Hand nicht mehr rechtzeitig von ihrem Mund zu nehmen. Abrupt ließ er von ihr ab und sah an dem wunderschönen Körper entlang nach oben in ihr Gesicht. Sie lag scheinbar entspannt mit geschlossenen Augen vor ihm und schien darauf zu warten, dass er weiter machen würde. Aber das wollte er nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie es wollte.
 
   Eilig stand er auf und sah sich im Schlafzimmer um, verunsichert und wütend zugleich. Er wusste, was zu tun war und suchte erneut seine Umhängetasche mit dem Rasiermesser. Allein bei dem Gedanken daran, wie er mit der scharfen Klinge zwischen ihren Beinen wüten würde, schoss ihm das Blut sofort wieder in seine Männlichkeit. Er blickte an sich herab und lächelte zufrieden. Dann sah er sich weiter um, konnte seine Tasche aber nirgends entdecken. Ohne weiter auf Katharina zu achten, ging er wieder hinaus ins Wohnzimmer, um dort weiterzusuchen. Dann fiel es ihm ein. Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, dass es laut klatschte. Er hatte seine Tasche vorhin in der Garage stehenlassen, da er zu sehr mit seiner wertvollen Fracht in der Holzkiste beschäftigt gewesen war. Verärgert ging er ins Schlafzimmer, überprüfte kurz alle Fesseln und den Knebel bei Katharina, zog sich anschließend ein frisches T-Shirt und eine Hose über, nahm die Transportkarre und verließ mit der großen Holzkiste die Wohnung.
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   Jansen öffnete die Beifahrertür bereits, bevor Berner den Audi neben dem älteren Herrn im blauen Kittel zum Stehen brachte. Er sprang aus dem Wagen und eilte zu dem Hausmeister, der, wie zuvor telefonisch besprochen, an der nur wenige hundert Meter von der entsprechenden Wohnung entfernten Kreuzung wartete. Berner ließ den Motor laufen bis Jansen mit einem schweren Schlüsselbund wieder einstieg.
 
   „Weißt du, welcher Schlüssel passt?”
 
   Jansen hielt einen der Schlüssel hoch. „Ja, er hat mir gleich den richtigen gezeigt. Der Mann wartet hier, bis wir ihm die Schlüssel wiederbringen.”
 
   Berner trat aufs Gaspedal, fuhr zu der gesuchten Adresse, stellte den Wagen zwei Häuser vorher am Fahrbandrand ab und drehte sich nach hinten. „Sie bleiben bitte beide im Wagen, bis wir Ihnen Bescheid geben.”
 
   Joachim und Leon nickten, sahen sich kurz an und beobachteten anschließend die beiden Kommissare, die so unauffällig wie möglich der Adresse des vermeintlichen Mörders näherten. Vor dem Haus blieben sie einen Augenblick stehen und gaben einem weiter hinter dem Haus geparkten Wagen ein Zeichen, auf welches hin zwei weitere Zivilbeamte ausstiegen und zu ihnen eilten. Zu viert verschwanden sie im Haus.
 
   Jansen hatte sich vom Hausmeister kurz den Grundriss der Wohnung zeigen lassen und ging, dicht gefolgt von den anderen, den Flur entlang. Als er vor der Wohnung angekommen war, zeigte er auf die Tür und stellte sich seitlich daneben mit dem Rücken an die Wand. Berner blieb kurz vor der Tür stehen und gab den beiden anderen ein Zeichen zum Warten. Alle vier zogen ihre Waffen und entsicherten sie. Vorsichtig und so leise wie möglich, öffnete Jansen mit dem Schlüssel die Wohnungstür. Behutsam schob er die Tür auf und schlich in die Wohnung. Berner wartete auf sein Zeichen und folgte Jansen mit nach vorn gerichteter Waffe. Jansen schob die halb offenstehende Tür zum Wohnzimmer weiter auf. Berner winkte die beiden anderen Beamten zu sich. Jansen schob mehrmals kurz seinen Kopf vorsichtig ins Wohnzimmer, um sich einen Überblick zu verschaffen und nachzusehen, ob sich der Gesuchte in Sichtweite befand, konnte ihn aber nicht entdecken und ging mit der Waffe voraus ins Wohnzimmer, wo er sich sofort mit dem Rücken an die seitliche Wand stellte und abwechselnd die beiden Türen zum Schlafzimmer und zur Küche im Auge behielt. Berner folgte ihm und sicherte die rechte Tür, die, halb geöffnet, den Teil eines Bettes erkennen ließ. Während Jansen in die Küche ging, schlich Berner vorsichtig zum Schlafzimmer. Er stellte sich seitlich in die Tür und sah sich in dem Bereich um, den er von hier aus einsehen konnte. Einen Augenblick später kam Jansen wieder aus der Küche und zeigte ihm mit einer kurzen Handbewegung, dass dieser Bereich sicher war. Er wartete noch kurz, bis Jansen die Tür des Badezimmers geöffnet und hineingesehen hatte. Der Gesuchte konnte sich nur noch im Schlafzimmer befinden, sollte er überhaupt in der Wohnung sein. Berner stieß die Tür auf und sprang in den Raum. Blitzschnell drehte er sich, die Waffe nach vorn gerichtet um 180 Grad herum und zielte auf den Bereich hinter der Tür  Er hatte zwar die auf dem Bett gefesselte Frau gesehen, die panisch ihren Kopf hin und her warf, konnte den Gesuchten aber nicht entdecken. Berner rief Jansen zu sich. Als dieser den Raum betrat und den zuckenden Körper Katharinas vor sich liegen sah, war er wie gelähmt und hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.
 
   Berner öffnete den Schrank und nahm ein großes T-Shirt heraus, mit dem er Katharina vorsichtig zudecken wollte. Katharina ließ sich aber nicht beruhigen und das T-Shirt verrutschte immer wieder.
 
   „Dieter!”
 
   Jansen reagierte nicht auf seinen Namen, sondern stand weiter wie angewurzelt in der Tür.
 
   „Verdammt, Dieter! Hol die Kollegin.”
 
   Dann nickte Jansen plötzlich, eilte hinaus und kam einen winzigen Augenblick später wieder hinein, gefolgt von der Beamtin, die Berner sofort das T-Shirt aus der Hand nahm und sich neben Katharina auf das Bett setzte, während alle anderen den Raum verließen.
 
    
 
   Erst als Katharina die Frauenstimme neben sich hörte, die beruhigend auf sie einredete, ließ ihre Panikattacke langsam nach und das damit verbundene, unkontrollierte Zittern ebbte ab. Sie hatte zwar die Tür gehört, als der Mörder die Wohnung verlassen hatte, aber nicht mitbekommen, wie sie wieder geöffnet wurde. An dem Verhalten ihres Peinigers hatte sie gemerkt, dass er sich tatsächlich von ihrem Verhalten verunsichern lassen und irgendetwas gesucht hatte. Als er sie dann aber allein gelassen hatte, war in ihr die Angst aufgestiegen, dass er jetzt ein schnelleres Ende für sie einplanen könnte. Dementsprechend erschrocken war sie, als der Mann mit der gezogenen Pistole die Tür so plötzlich aufgetreten hatte und hereingesprungen war. Sie hatte zwar gemerkt, dass der Fremde mit der Waffe nicht der Mörder war, konnte sich aber trotzdem nicht beruhigen. Erst jetzt ließ ihre Angst ein wenig nach und ihre Atmung normalisierte sich langsam. Ihre Handgelenke schmerzten mehr denn je und ihren rechten Fuß spürte sie mittlerweile überhaupt nicht mehr.
 
   Als Katharina endlich begriff, dass diese Frau Polizistin war und ihr nichts antun wollte, bekam sie wieder Hoffnung doch noch lebend aus dieser Wohnung zu kommen. Bereitwillig ließ sie sich von der Frau den Kopf zu ihrer Seite drehen und den Knebel entfernen. Tränen liefen ihr an der Wange herab. Katharina war froh, das verdammte Ding aus dem Mund zu bekommen, atmete ein paar Mal tief ein und bewegte dann unter Schmerzen ihren Kiefer in alle Richtungen. Sie drehte den Kopf nach rechts und sah der Frau zu, wie sie ihr die Fessel am Handgelenk löste. Heiser flüsterte Katharina: „Danke.”
 
   Die Polizistin nickte ihr lächelnd zu und konzentrierte sich anschließend wieder darauf, so behutsam wie möglich, das Seil von ihrem Handgelenk zu entfernen, ohne ihr noch weitere Schmerzen zuzufügen.
 
   Katharina sah wieder an die Decke. „Wie haben Sie den Mann geschnappt?”
 
   Die Polizistin hatte die erste Fessel gelöst, nahm vorsichtig Katharinas Arm und legte ihn an ihren Körper auf das frische T-Shirt, da das Bettlaken voller Blut war.
 
   „Wir haben ihn noch nicht. Aber keine Angst, Sie sind jetzt in Sicherheit.”
 
   Katharina riss die Augen auf und sah die Frau neben sich an. „Sie haben ihn noch nicht? Aber, ... aber er ist doch gerade erst rausgegangen. Er wollte doch nur etwas holen. Ich dachte er wäre es, als Sie reinkamen.”
 
   Die Polizistin nahm sie an der Schulter. „Sind Sie sicher?”
 
   „Na ja, ich denke schon.”
 
   Die Frau stand auf und ging eilig zur Tür, wollte sich aber nicht aus Katharinas Sichtbereich entfernen und sah in das angrenzende Wohnzimmer. „Kommissar Berner! Würdem sie bitte mal schnell zu mir herüber kommen!”
 
   Berner ließ Jansen, der mit dem Präsidium telefonierte, um einen Krankenwagen für Katharina und die Spurensicherung anzufordern, im Eingang der Küche stehen und ging zum Schlafzimmer. „Ist alles mit ihr soweit okay?”
 
   „Sie sagt, dass unser Mann jeden Moment wiederkommen müsste. Sie glaubt, er hat die Wohnung nur kurz verlassen um etwas zu holen.”
 
   Berner eilte sofort zur Wohnungstür und sah hinaus in den Hausflur, kam wieder herein, als er niemanden entdecken konnte, und schloss die Tür. Er sah den jungen Polizisten an, der noch immer vor der Wohnzimmertür im Flur auf weitere Instruktionen wartete, um den Tatort nicht unnötig zu verunreinigen. „Sie bleiben hier und verhalten sich ruhig. Es kann sein, dass der Gesuchte in Kürze wieder in die Wohnung zurückkommt. Wenn dem so ist, lassen Sie ihn so weit wie möglich hereinkommen und überraschen ihn dann. Seien Sie vorsichtig, ich weiß nicht, wie gefährlich er ist.”
 
   Der Polizist zog seine Waffe wieder aus dem Halfter und nickte. „Alles klar. Der kommt nicht weit.”
 
    
 
   Berner spürte die Aufregung des jungen Beamten, sagte aber nichts und ging zu Jansen, der noch immer telefonierte. „Dieter, wen hast du gerade dran?”
 
   Jansen hielt das Telefon etwas zur Seite. „Die Spurensicherung.”
 
   „Sag ihnen, dass sie sich vorerst nur bereithalten sollen. Auf keinen Fall sollen sie sich hier in der Nähe des Hauses blicken lassen, bis wir Bescheid geben. Hast du schon den Krankenwagen bestellt?”
 
   Jansen nickte ihm zu, während er ohne weitere Fragen mit dem Kollegen am anderen Ende die neue Situation besprach.
 
   Berner ging zum Schlafzimmer und sah vorsichtig hinein. Die Beamtin hatte bereits alle Fesseln gelöst und Katharina im Sitzen die dünne Jacke ihrer Uniform angezogen, da Katharinas Kleidung nicht zu sehen war. Erst jetzt sah er an der verdrehten Haltung, dass ihr Unterschenkel gebrochen war. Das Bettlaken wies an allen vier Ecken Blutverfärbungen von Katharinas Fesselverletzungen auf.
 
   Mit einer langsamen Handbewegung winkte Berner die Kollegin zu sich. „Wenn wir hier noch auf den Täter warten wollen, kann der Krankenwagen nicht vorfahren. Wie stabil ist sie?”
 
   Die Polizistin überlegte kurz. Ihr war klar, dass Katharina schnellstens ins Krankenhaus musste, nicht nur aufgrund der Verletzung an Bein und Gelenken. Sie konnte nicht einschätzen, wie sehr Katharina noch unter Schock stand und wie weit sich das in den nächsten Minuten ändern würde. „Lassen Sie den Krankenwagen irgendwo in die Nähe kommen. Ich gebe Ihnen Bescheid wenn ich ihn brauche. Aber dann brauche ich ihn wirklich.”
 
   Berner nickte und sah ihr zu, wie sie wieder zum Bett ging und sich leise mit ihr redend neben Katharina auf die Matratze setzte. Er ging wieder ins Wohnzimmer.
 
   „Dieter, der Notarzt soll zwei Straßen weiter warten. Und geh bitte vom Fenster weg, ich will hier keinen als lebendige Zielscheibe rumlaufen sehen.”
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   Klick. Das Schloss des Garagentors war eingerastet. Er hatte nicht gedacht, dass er so lange brauchen würde, um die leere Kiste wieder in die Garage zu transportieren, aber nach einem kurzen Versuch die Abkürzung über die Wiese hinter dem Haus zu nehmen, bei dem das hoch liegende Gewicht der Kiste die Transportkarre bei der ersten Bodenwelle zum Kippen gebracht hatte, war ihm sofort klar geworden, dass er wieder den gleichen Weg zurück nehmen musste, den er auch einige Stunden zuvor mit der lebendigen Fracht in die andere Richtung genommen hatte. In der Garage hatte er sofort die Tasche an der Wand neben der Fahrertür liegen sehen. Mühselig die Kiste an seinem Wagen vorbei geschoben, hatte er letztendlich die Karre neben das kleine Regal in der hinteren Ecke platziert und die Garage mit seiner Umhängetasche in der Hand wieder verlassen.
 
   Während er jetzt geradewegs über die Wiese zum Hintereingang des Gebäudes ging, hängte er sich die Tasche über seine Schulter und fasste hinein. Mit gezieltem Griff ertastete er sofort sein Rasiermesser, nahm es kurz heraus, sah es sich lächelnd an und steckte es wieder zurück. Mit den Gedanken war er bereits wieder in seinem Schlafzimmer und stellte sich vor, wie er es, in seiner Hand versteckt hineingeschmuggelt, unbemerkt zwischen Katharinas Oberschenkel legen würde. Sollte er auch nur einmal noch das Gefühl bekommen, ihr würden seine Berührungen Freude bereiten, käme ohne ein Zögern seinerseits die scharfe Klinge zum Einsatz, und er hätte sein Vergnügen daran zuzusehen, wie sie ihre Augen aufreißen würde, während der kalte Stahl die weiche Haut der Innenseiten ihrer Oberschenkel aufschlitzte. Abwechselnd, links, rechts, links, rechts, Zentimeter für Zentimeter. Auf jeden Fall würde er dann seinen Spaß bekommen und nicht sie.
 
    
 
   Er ging die wenigen Stufen zum Nebeneingang des Mietshauses hinunter, durch die modrige Kellerluft hindurch zum Treppenhaus und wieder eine Etage nach oben. Ein paar Schritte vor seiner Wohnungstür nahm er wie immer seinen Schlüssel aus der Tasche und blieb nachdenklich stehen. Beim Anblick des Schlüssels kamen ihm einen Moment lang Zweifel auf, ob er das Garagentor abgeschlossen hatte. Er erinnerte sich aber kurz darauf an das Klicken des Schlosses und ging weiter zu seiner Wohnung. Er steckte den Schlüssel in das Schloss und entriegelte die Tür, wollte sie gerade aufschieben, als sein Blick gewohnheitsmäßig an den oberen Rand des Türrahmens ging. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Der fast durchsichtige Klebstreifen war zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt. Ohne einen Augenblick zu zögern, zog er die Tür die wenigen Millimeter, die sie bereits nachgegeben hatte, wieder zu sich heran und schloss zügig von außen ab. Er drehte sich zu beiden Seiten des Flurs, konnte niemanden sehen, und verließ wachsam und vorsichtig auf gleichem Weg, wie er hereingekommen war, das Haus.
 
   Er dachte kurz darüber nach, ob er beim Verlassen der Wohnung eventuell selbst vergessen hatte, den Klebebandstreifen nach oben zu drücken, wollte aber nichts riskieren und zu seiner Sicherheit erst einmal von außen einen Blick in seine Wohnung werfen. Er ging Richtung Straße, um ein Fenster in Augenhöhe zu erreichen. Langsam schlich er sich an der Hauswand entlang und sah um die Ecke zum Haupteingang. Da dort niemand stand, sah er sich die Fahrzeuge in der näheren Umgebung an. Eine Bewegung in dem nicht weit entfernten Audi erregte seine Aufmerksamkeit, und er ging nach kurzem Überlegen wieder im Schutz der Hauswand zurück. So unauffällig wie möglich huschte er an der Rückseite der Häuser ungefähr einhundert Meter parallel zur Straße zwischen Sträuchern und Bäumen entlang, ging einen kleinen Hügel hinauf zum Bürgersteig und konnte sich nun unbemerkt dem Audi von hinten nähern. Als er nah genug dran war und die beiden Männer auf den Rücksitzen warten sah, verriet ihm letztendlich ihre gespannte Blickrichtung auf die Tür seines Hauses, dass sie irgendwie auf seine Spur gekommen sein mussten und tatsächlich jemand in seiner Wohnung war. Er blieb etwa fünfzehn Meter von dem Audi, im Schutz eines Baumes stehen und griff erneut in seine Umhängetasche. Das kalte Metall mit der Hand umschlossen, holte er das Rasiermesser heraus und ging langsam in Richtung Audi. Ohne die Aufmerksamkeit der beiden Insassen zu erregen, war er bereits wenige Meter hinter dem Fahrzeug auf dem Bürgersteig angekommen, als er noch einmal hinein sah, um sich zu entscheiden, auf welcher Seite er die Tür öffnen sollte. Im optimalen Fall wäre es die Seite, auf der der stärkere Mann saß. Mit dem Überraschungsmoment auf seiner Seite würde er ihm mit zwei kurzen Schnitten die Halsschlagadern aufschlitzen, sich anschließend hinein beugen und sofort den Zweiten ausschalten.
 
   Einen Fuß bereits auf der Straße, wollte er gerade zur linken Tür des Fahrzeugs gehen, als diese sich mit einem dumpfen Klacken öffnete, und die dort sitzende Person ausstieg. Nach einer kleinen Drehung zurück zum Bürgersteig, klappte er mit einer blitzschnellen Handbewegung das Rasiermesser wieder zu und hielt sich das glänzende Metall, zum größten Teil von seiner Hand verdeckt, an sein Ohr. Er ging einfach weiter am Wagen vorbei und tat so, als telefoniere er. Er versuchte so unauffällig wie möglich und in normaler Lautstärke in sein scharfes Ersatzhandy zu sprechen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er weiter den Bürgersteig entlang und bog bei der nächsten Straße rechts ab, wo er bereits das Tor seiner Garage sehen konnte. Um die beiden würde er sich dann später kümmern.
 
    
 
   Leon stand neben dem Wagen, hatte das Telefon am Ohr und wartete auf eine Antwort. Adrian hatte ihm kurz zuvor per SMS mitgeteilt, dass er bereits seit einiger Zeit an der Zufahrtsstraße zur Hasenhecke wartete. Er hatte auch gefragt, ob sie schon etwas von Katharina gehört hätten. Als Leon über den Funkverkehr mitbekommen hatte, dass Katharina in der Wohnung gefunden worden war und ihr Zustand einigermaßen stabil sei, war es für ihn selbstverständlich gewesen, seinen Freund so schnell wie möglich zu informieren. Völlig ignorierend, dass Joachim ihn halbherzig gebeten hatte, noch zu warten bis Berner ihnen die Erlaubnis gab, hörte er die Stimme seines Freundes am anderen Ende der Verbindung.
 
   „Leon?”
 
   „Ja. Die Polizei hat Katharina gefunden. Sie lebt“, antwortete er.
 
   „Kann ich mit ihr sprechen?”
 
   Leon sah sich zur Tür des Hauses um, wollte nicht unbedingt beim Telefonieren gesehen werden. „Nein, sie ist noch in der Wohnung. Der Mörder ist noch nicht aufgetaucht, deswegen ist es auch besser, du wartest noch einen Augenblick. Eigentlich dürfte ich dich noch gar nicht anrufen.”
 
   Adrian stieg von seiner Ducati ab und ging nervös ein paar Schritte auf und ab. „Mann! Ich will doch nur wissen, ob es ihr wirklich gut geht.”
 
   „Das verstehe ich. Ich sag dir sofort Bescheid, wenn ich etwas weiß. Versprochen.”
 
   „Okay, ich warte.” 
 
   Adrian wollte gerade auflegen, als ein Fahrzeug seine Aufmerksamkeit erregte, das mit hoher Geschwindigkeit über einen gesperrten Feldweg auf die Einmündung zur Landstraße zusteuerte, die sich nur wenige Meter neben ihm befand.
 
   „Leon, warte kurz. Bist du noch dran?”
 
   „Ja.”
 
   Das Fahrzeug kam immer näher und Adrian sah dem Fahrer, der seinen Blick erwiderte, direkt ins Gesicht. Er glaubte den Mann zu erkennen, war sich seiner Sache aber nicht hundertprozentig sicher, da der Wagen sehr schnell fuhr. Er schrie jetzt vor Aufregung fast in sein Handy. „Was fährt der Mörder für einen Wagen?”
 
   Leon beugte sich ins Fahrzeuginnere und wiederholte die Frage für Joachim.
 
    
 
   Joachim zuckte mit den Schultern. Nur einen winzigen Moment später kam ihm der Gedanke dass Adrian eventuell ein verdächtiges Fahrzeug gesehen haben könnte, und er beugte sich eilig nach vorne um zwischen den Sitzen hindurch zum Funkgerät zu greifen. „Moment, das haben wir gleich.”
 
    
 
   Leon ging neben der noch immer offenen Tür in die Hocke und hörte Joachim bei Berner nach dem Fahrzeugtyp fragen. Als er die Antwort gehört hatte, richtete er sich sofort auf und nahm das Handy wieder ans Ohr. „Adrian?”
 
   „Ja.”
 
   „Er fährt einen schwarzen Mercedes Kombi.”
 
   Adrians Puls erhöhte sich schlagartig. Mit dem Telefon am Ohr sprang er auf seine Maschine. „Scheiße! Der ist hier gerade mit quietschenden Reifen auf die Landstraße gefahren und rast Richtung Wolfsanger.”
 
   Während Leon sich wieder zu Joachim ins Fahrzeug beugte und für ihn die Nachricht wiederholte, zog Adrian seinen Helm auf, warf seine Handschuhe neben sich auf den Bürgersteig und schob sich sein eingeschaltetes Handy von unten zwischen Ohr und Helm. Den Starterknopf betätigt, ließ er den Motor nur einen winzigen Moment im Leerlauf, bevor er den ersten Gang einlegte und die Ducati mit durchdrehendem Hinterrad auf dem leicht schottrigen Bürgersteig wendete, um dem schwarzen Mercedes nachzufahren, der mittlerweile fast außer Sichtweite war. „Leon, kannst du mich hören?”
 
   Adrian hörte zwar, dass Leon etwas antwortete, verstand aber unter dem extrem lauten Motorengeräusch der bis an den roten Bereich gedrehten Ducati kein Wort. Als er sich der ersten Seitenstraße näherte, die am Stadtteil Wolfsanger vorbei nach Ihringshausen führt, kuppelte er aus und bremste im Leerlauf auf die entsprechende Geschwindigkeit zum Abbiegen herunter, da er schnell genug herangekommen war, um den Mercedes gerade noch hier nach rechts verschwinden zu sehen.
 
   „Leon, kannst du noch mal wiederholen?”
 
   „Joachim hat Kommissar Berner schon informiert. Wir folgen dir gleich. Wo bist du gerade?” 
 
   Adrian beschleunigte langsam in der Kurve und drehte kurz darauf den Gasgriff bis zum Anschlag. In der Hoffnung auch weiterhin von Leon gehört zu werden, schrie er seine Position in den eigenen Helm.
 
    
 
   Jansen war als erster beim Fahrzeug und sprang auf den Fahrersitz. Er startete den Motor und brauchte nicht lange auf seinen Kollegen zu warten. Als Berner beide Beine im Fahrzeug hatte, ließ Jansen die Kupplung los und der Audi schoss nach vorne. 
 
   Während das Fahrzeug immer weiter an Geschwindigkeit zulegte, stellte Berner das bereits eingeschaltete Blaulicht vor sich auf das Armaturenbrett und drehte sich anschließend mit finsterer Miene nach hinten. „Vielleicht könnte mir einer von Ihnen mal erklären, wieso Ihr Bekannter hier plötzlich mit seinem Motorrad auftaucht, obwohl wir doch vereinbart hatten, dass er keine Informationen bekommen sollte, bevor ich es nicht ausdrücklich erlaubt habe.” 
 
   Joachim beugte sich, soweit der Gurt es zuließ, nach vorn und überlegte, was er Berner antworten könnte. Leon dachte ebenfalls kurz nach und wartete dann einen kleinen Augenblick, bis er den Motor der Ducati am anderen Ende der Telefonverbindung aufheulen hörte und er sich sicher war, dass Adrian ihn nicht hören konnte. Er zog Joachim an der Schulter zurück und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, indem er laut in sein Handy rief. „Wo bist du jetzt? Adrian, ich verstehe dich ganz schlecht! Warte mal kurz.”
 
   Leon nahm das Funktelefon runter und sah den Kommissar mit gelassenem Blick an. „Ähm, ich habe ihn angerufen. Und zwar als Sie durchgaben, dass Sie Katharina gefunden haben. Ich dachte, damit sei alles klar und Adrians Unschuld bewiesen.”
 
   Er nahm sein Handy in der linken Hand vor sich und zielte mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf die Tastatur.
 
   „Ich kann aber auch einfach auflegen und mich dann bei Ihnen weiter entschuldigen, wenn Sie das unbedingt möchten.”
 
   Den Zeigefinger locker auf der Taste um die Verbindung zu trennen, sah er kurz aus dem Fenster und dann direkt in Berners Augen. Er tat es sehr vorsichtig, da er wusste, dass eine Bodenwelle genügen konnte, um die Verbindung aus Versehen zu trennen. Sollte sich Adrian das Handy zwischen Helm und Ohr geklemmt haben, wovon Leon ausging, dann wäre ein erneuter Anruf nur möglich, wenn Adrian anhalten und sein Telefon herausnehmen würde. Aber Leon sah am Blick des Hauptkommissars, dass dieser sich dessen auch bewusst war.
 
    
 
   Berner kochte innerlich, hätte Jansen am liebsten gebeten, kurz anzuhalten, um den beiden eine ordentliche Standpauke zu halten, konnte aber auch in Leons ruhigem Blick erkennen, wie er die Situation genoss. Weitere Sekunden vergingen, in denen sich Joachim immer weiter in die Ecke seines Sitzes drückte und verstohlen aus dem Fenster sah.
 
   Mit einem einzigen Wort unterbrach Jansen die nur vom Motorengeräusch des Audi begleitete Stille. „Wohin?”
 
   Berner riss in einer kapitulierenden Geste seine rechte Hand nach oben und drehte sich im Sprechen wieder nach vorn. „Ach Scheiße, sagen Sie uns schon, wo wir lang müssen.”
 
   Leon lächelte zwar, zögerte aber keinen Augenblick, da die erste Abzweigung bereits verdammt nah war. „Da gleich rechts ab.”
 
   Jansen bremste ab und lenkte das Fahrzeug in immer noch sehr hohem Tempo in die abzweigende Straße. Durch sofortiges Beschleunigen fing er den bereits querstehenden Wagen wieder ab und war der einzige im Fahrzeug, dem diese Art der Verfolgung richtig Freude bereitete.
 
    
 
   Adrian sah den schwarzen Mercedes in etwa einhundert Meter Entfernung am Rathaus in die Wilhelmshöher Allee abbiegen. In der Hoffnung, dass der Fliehende irgendwo in Kassel anhalten und aussteigen würde, hatte er ihn bislang in sicherem Abstand verfolgt. Nach einem kurzen Blick auf seine Tankanzeige wurde ihm allerdings klar, dass er langsam handeln musste. Gerade als er sich zwischen den vor ihm fahrenden Autos hindurch drängeln wollte, sprang die Ampel auf Rot. Da er die Ampelstellung kannte, wusste er, dass der Gegenverkehr ziemlich zeitnah Grün bekommen würde und es für ihn zu lange dauerte, zwischen den stehenden Autos hindurch zufahren. Kurz entschlossen lenkte er seine Ducati quer über die durch kleine Bordsteine von der Fahrbahn abgegrenzten Straßenbahnschienen, hinüber auf die Gegenfahrspur, drehte kurz am Gasgriff und schoss auf die gerade dort anfahrenden Fahrzeuge zu. Kurz vor ihnen bog er ebenfalls Richtung Wilhelmshöhe ab und holte innerhalb weniger Sekunden den Mercedes ein. Er gab Leon seine Position und die Richtung durch, in der sie gerade unterwegs waren. Der Fahrer des Mercedes schien Adrian erst jetzt bemerkt zu haben, gab plötzlich Gas und beschleunigte auf der zweispurigen Straße auf weit über einhundert Km/h. Nachdem sie eine größere Kreuzung überquert hatten und sich unmittelbar vor ihnen kein weiteres Fahrzeug befand zog Adrian in Sekundenschnelle neben den Mercedes und versuchte den Fahrer mit Handzeichen zum Anhalten zu bringen. Da der Mercedes allerdings weiter beschleunigte, überlegte Adrian, welche Möglichkeiten er noch hatte. Plötzlich fiel ihm eine Reaktion im Fahrzeug auf. Der Fahrer sah ihn direkt aus dem Seitenfenster heraus an und verringerte die noch immer viel zu hohe Geschwindigkeit. Adrian ließ sich ablenken und bemerkte nicht, dass sie jetzt genau neben einer Baustelle her rasten, bei der die Zwischenräume der im Mittelstreifen befindlichen Straßenbahnschienen erneuert wurden. Adrian registrierte verwundert das plötzliche Grinsen des Mercedesfahrers und sah an dessen ruckartiger Lenkbewegung schon den Bruchteil einer Sekunde voraus, dass er nach links abgedrängt würde. Er griff sofort den Hebel der Vorderradbremse und spürte, wie bei über 80 Km/h das Hinterrad bereits auf der durch die Baustelle verschmutzten Fahrbahn blockierte. Um nicht gänzlich die Kontrolle über sein Motorrad zu verlieren, entschied er sich in die Baustelle auszuweichen. Dabei unterschätzte er aber den Höhenunterschied zu dem noch nicht gepflasterten Bereich und konnte die Ducati nicht mehr abfangen. Während er mit seiner Maschine über den steinigen Untergrund schlitterte, sah er den Mercedes wieder auf die rechte Spur ziehen und die Fahrt geradeaus weiter fortsetzen. Der Motor der Ducati heulte auf und Adrian, beide Hände noch immer am Lenker, schaltete ihn sofort aus. Endlich zum Liegen gekommen, richtete er die Maschine wieder auf und brauchte mehrere Versuche den Motor wieder zu starten. Er hatte den ersten Gang schon eingelegt und wollte gerade über eine Baustellenausfahrt wieder auf die Straße fahren, als sein Blick noch einmal auf die vielen herumliegenden Pflastersteine fiel. Er bückte sich, hob drei der Steine auf, steckte zwei davon in seine halb geöffnete Jacke, und klemmte den dritten zwischen Beine und Tank. Da er sich am Ende der Baustelle befand, entschloss er sich, in dem abgesperrten Bereich weiterzufahren. Entsprechend schnell kam er voran. Kurz hinter dem Wilhelmshöher Bahnhof sah er den schwarzen Mercedes wieder und fuhr erneut neben ihn. In dem Moment, als ihn der Fahrer aus dem Seitenfenster entsetzt ansah, schlug Adrian mit einem der Pflastersteine die Seitenscheibe ein, die in kleine Scherben zerbrach und den Fahrer vor Schreck ein wenig nach rechts ausweichen ließ. Als der Mercedesfahrer Adrian erneut abdrängen wollte, hatte dieser bereits einige Meter Vorsprung. Er nahm den nächsten Stein und warf ihn seitlich hinter sich, direkt auf die Windschutzscheibe des Mercedes. Die Verbundglasscheibe bekam durch den Schlag viele kleine Risse. Adrian fuhr immer noch wenige Meter voraus. Der Fahrer des Mercedes konnte nur noch durch einen winzigen Bereich in der Mitte der Scheibe hindurchsehen, um überhaupt noch ein wenig von der Straße erkennen zu können. Ohne zu zögern, warf Adrian seinen letzten Stein und traf genau diese Stelle. Um eine Kollision zu vermeiden, nahm er seine rechte Hand wieder an den Gasgriff und zog ein paar Meter davon. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Mercedes erst nach links und anschließend sofort wieder nach rechts schlingerte, um anschließend, kurz vor der Einfahrt zur Kurhessen-Therme, über den Fahrbahnrand hinaus zu geraten und ruckartig an einem großen Felsen zum Stehen zu kommen. Der Fahrer sprang benommen aus dem Fahrzeug und überquerte die Wiese zum nahegelegenen Park.
 
   Da die wenigen anderen Verkehrsteilnehmer mühelos um die Unfallstelle herumfahren konnten, hatte auch Adrian genug Platz und wendete seine Ducati. Mit aufheulendem Motor schoss er quer über die Wiese hinter dem Flüchtenden her. Kurz bevor er ihn überholte, sprang er von seiner Maschine ab und riss den Mann von hinten zu Boden. Noch im Fallen drehte dieser sich um und Adrian sah im letzten Moment die Klinge des Rasiermessers in seiner rechten Hand aufblitzen. Genau in diesem Moment schlug Adrian zu, und das Metall flog in hohem Bogen durch die Luft. Adrian saß mittlerweile auf dem Mörder, hatte dessen linken Arm unter seinem Bein eingeklemmt, drückte den anderen Arm mit seiner linken Hand fest auf den Boden und schlug mit der Rechten unaufhörlich in das Gesicht des bereits Bewusstlosen. Noch immer den Helm auf, gab er Leon ein letztes Mal seine Position durch. „Ich habe ihn. Wir sind gegenüber der Therme auf einer Wiese.”
 
   „Ja, alles okay, ich kann dich bereits sehen”, antwortete Leon sofort. Er war bereits aus dem Wagen gesprungen und zeigte in Adrians Richtung. Während Berner und Jansen zu Adrian rannten, sah Leon, dass sich der Mörder nicht mehr gegen Adrians Schläge wehrte.
 
   Leon schrie in sein Handy: „Adrian, lass ihn los. Die Polizei ist direkt hinter dir.”
 
   Adrian reagierte überhaupt nicht und schlug weiter auf den wehrlosen Körper ein. Dann hörte er plötzlich auf und erhob sich. Er kniete sich seitlich neben den Kopf des Mörders und fixierte ihn mit einem Griff in die Haare. Mit der anderen Hand hob er das Rasiermesser auf und schob die Klinge heraus.
 
   Bevor Leon Adrians Stimme im Handy hörte, konnte er sehen, wie dieser mit einem metallischen Gegenstand in seiner Hand dicht vor dem Gesicht seines Gegners herumfuchtelte. „Was ist mit Katharina?”
 
   Leon wusste, dass das Leben des Mörders von seiner Antwort abhing. Er selbst hatte Katharina nicht gesehen, sondern musste sich darauf verlassen, was er über Funk mitbekommen hatte. Demnach sollte Katharina bei Bewusstsein gefunden und in ein Krankenhaus transportiert worden sein. Wie es wirklich um sie stand, wusste er selbst nicht. Das würde Adrian nicht reichen. Sollte er seinen Freund anlügen, und dieser dadurch seine Chance verpassen, sich an dem Mörder zu rächen, würde es weder Adrian, noch er selbst, sich jemals verzeihen können. Um nicht hinsehen zu müssen, drehte er sich um und ging langsam zurück zum Wagen.
 
   Seine Stimme klang leise und verzweifelt. „Adrian, mach bitte jetzt keinen Fehler.“
 
   Aber Adrian stellte die gleiche Frage noch einmal. Nur lauter. „Was ist mit Katharina?“
 
   Leon blieb stehen und schloss seine Augen. „Ich weiß es nicht.”
 
   Genau diese Antwort wollte Adrian auf keinen Fall hören. Er verdrehte seine Augen nach oben. Zwischen den Bäumen hindurch konnte er dunkle Regenwolken vorbeiziehen sehen. Er erinnerte sich an Doreen, wie sie sich das erste Mal getroffen hatten. Dann lächelte sie ihn an, nur in das Badetuch gehüllt, dass sie in der Therme dabei hatte. Und obwohl er keine Fotos davon gesehen hatte, sah er sie plötzlich in einem Bett liegen, völlig blutverschmiert und leblos. Adrian wusste nicht, wie weit dieser Kerl bei Katharina gekommen war, und er würde es wahrscheinlich erst zu spät erfahren. Aber allein das, was er bereits getan hatte, durfte nicht ungesühnt bleiben. Endlich stand seine Entscheidung fest.
 
   Mit Tränen in den Augen holte Adrian weit aus und zielte mit der scharfen Klinge auf das Gesicht des Bewusstlosen. Als sein Arm nach unten schoss, wurde er auf halbem Weg von zwei starken Händen erfasst und festgehalten.
 
   Berner hatte es gerade noch so geschafft. „Alles klar Herr Richter. Wir übernehmen jetzt. Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.”
 
   Adrian lies die Klinge fallen. Ihm wurde schwindlig, als Kommissar Berner ihm aufhalf.
 
   Berner sah zu Jansen, wie er gerade einen eingetroffenen Sanitäter zu sich und dem Mörder rief, und anschließend zu Leon, der sich nur wenige Meter entfernt mit Joachim unterhielt. Als die beiden sahen, dass Adrian bei ihm stand, kamen sie zu ihnen rüber.
 
   Leon sah Berner direkt in die Augen. „Was ist mit Katharina?”
 
   Adrian richtete sich auf und wartete ebenfalls gespannt auf eine Antwort, während Berner sich umsah und einen jungen Polizisten zu sich rief, den er dann am Arm nahm und auf Adrian zeigte. „Sie schnappen sich jetzt diesen jungen Mann dort, lassen sich von Kommissar Jansen sagen, in welchem Krankenhaus die Freundin von ihm untergebracht wurde und fahren ihn dorthin, damit er sich selbst überzeugen kann, dass es ihr gut geht. Anschließend rufen Sie mich an, und je nachdem, wie spät es ist, bringen Sie Herrn Richter dann zum Präsidium in mein Büro, oder nach Hause. Alles verstanden?”
 
   Der junge Polizist nickte nur kurz und deutete Adrian mit einem leichten seitlichen Kopfnicken, ihm zu Kommissar Jansen zu folgen. Mit feuchten Augen streckte Adrian Kommissar Berner die Hand entgegen. „Danke.”
 
   Der Kommissar nahm seine Hand und lächelte ihn an.
 
   „Danken Sie nicht mir, sondern Ihren Freunden. Die haben mich mit ihrer Loyalität ihnen gegenüber fast zur Weißglut gebracht. Aber ich muss zugeben, wenn die nicht gewesen wären, würde ich wahrscheinlich jetzt noch nach Ihnen suchen. Wie heißt es so schön: Man lernt nie aus.”
 
   Joachim kam zu Adrian und klopfte ihm auf die Schulter. „Wir reden später.” Er zeigte zu dem jungen Polizisten, der bereits allein bei Jansen die erforderlichen Informationen eingeholt hatte und wieder auf sie zu kam. „Jetzt fahr erst mal ins Krankenhaus und sieh nach Katharina. Sie braucht mit Sicherheit jemanden zum Reden und wird sich freuen, wenn du derjenige bist. ”
 
   Adrian fasste Joachim am Arm und sah ihm dankbar in die Augen, während er bemerkte, wie Leon zu ihnen rüber kam.
 
   „Hey Adrian, gib mir deinen Helm, ich kümmere mich um dein Motorrad.”
 
   Adrian gab Leon Helm und Schlüssel, nahm auch dessen Hand für einen Moment und sah dann zwischen seinen Freunden hin und her. „Danke. Ich rufe euch nachher noch mal an.”
 
   Mit schnellen Schritten folgte er dem Polizisten, der bereits auf dem Weg zum Streifenwagen war. Leon und Joachim sahen ihm nach, bis er im Streifenwagen sitzend davongefahren wurde, und gingen anschließend zu Adrians Motorrad, um sich die Spuren der Verfolgung genauer anzusehen. Jansen näherte sich ihnen. Joachim wollte ihn gerade fragen, ob sie das Motorrad in Adrians Garage bringen durften, als er sah, dass dieser sein Telefon am Ohr hatte und mit jemandem sprach.
 
   „Würden Sie bitte noch mal wiederholen, auf wen das Kennzeichen angemeldet ist.”
 
   Leon schreckte hoch und sah jetzt ebenfalls zu Jansen. Er konnte sich denken, um welches Kennzeichen es ging, hob vorsorglich seinen Zeigefinger und sah Kommissar Jansen mit einem verschmitzten Lächeln an. Dieser beachtete ihn jedoch gar nicht, sondern telefonierte weiter. „Aha. Okay, dann hat sich meine Anfrage hiermit erledigt.”
 
   Er nahm das Handy vom Ohr, drückte die Taste zum Beenden der Verbindung und sah Leon nachdenklich an.
 
   „Ich nehme mal an, dass Sie gar nicht wissen, wessen Nummernschild da an der Maschine von Herrn Richter befestigt ist. Und wenn doch, dann will ich davon jetzt gar nichts hören. Wenn Sie zufällig wissen, wo er sein Eigenes deponiert hat, dann würde ich vorschlagen, dass Sie schnellstens das Motorrad ebenfalls dort hinbringen und das ursprüngliche Kennzeichen wieder anbringen. Sie sagen mir dann einfach Bescheid, wo das Motorrad zu finden ist und ich kümmere mich darum, dass es keinen Ärger gibt.”
 
   Leon nickte kurz mit einem dankbaren Lächeln, während Joachim bereits die Maschine aufgehoben hatte und gerade prüfte, ob sich die Ducati ohne Probleme schieben ließ.
 
   
  
 



Kassel
 
   Zwei Wochen später
 
   Leon wartete nach dem Anklopfen einen Moment ab und öffnete dann unsicher die schwere Tür. Vorsichtig betrat er den Raum und war erleichtert, als er Adrian neben Katharina auf dem Krankenbett sitzen sah. Während Adrian aufstand und zu Leon herüber kam, zeigte Katharina auf die beiden Stühle, die an einem kleinen Tisch standen. 
 
   „Leon, schön dich zu sehen. Komm rein, schnapp dir einen Stuhl und setz dich doch zu uns.”
 
   Leon schloss leise hinter sich die Tür, umarmte Adrian kurz und ging dann um das Bett herum, um Katharina mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Anschließend ging er zu dem kleinen Tisch und holte sich den Stuhl, schob ihn zum Bett und setzte sich Adrian gegenüber, der inzwischen wieder neben Katharina auf dem Bett Platz genommen hatte. Er lächelte Katharina an. „Na Kleine, wie geht’s dir?”
 
   Katharina beugte sich ein wenig nach vorn und schlug mit Schwung die Bettdecke zur Seite, sodass Leon ihr bandagiertes Bein sehen konnte.
 
   „Ja, wie soll ich es sagen?“, fing sie an. „Ich habe jetzt einen edelstahlverstärkten Unterschenkel. Der Bruch war wohl komplizierter als es zuerst aussah. In einem halben Jahr sollen die Nägel dann wieder rauskommen. Wie es aussieht, muss ich wohl eine Zeit lange an Krücken laufen. Aber sonst geht es mir gut.”
 
   Leon nahm den Blick von ihrem Bein und sah ihr wieder in die Augen. „Und sonst? Hast du die ganze Sache psychisch schon einigermaßen verarbeitet?”
 
   Katharinas Lächeln verschwand. Sie sah kurz zu Adrian, der sie die ganze Zeit beobachtete und dann nachdenklich wieder zu Leon. „Ja. Es geht schon. Nachdem hier im Krankenhaus alle so nett zu mir sind, und Adrian auch die ersten beiden Nächte dableiben durfte, habe ich es ganz gut verkraftet. Glaube ich zumindest. Es geht mir jedenfalls von Tag zu Tag besser, und ich habe auch keine Albträume mehr.”
 
   Sie zog ihre linke Hand aus Adrians Griff, hob sie gemeinsam mit der rechten vor sich hoch in die Luft und drehte beide Unterarme hin und her. Alle drei besahen sich den Schorf der tiefen, durch die Fesselung entstandenen Wunden an ihren Gelenken.
 
   „Ich denke, dass mich diese Narben noch eine ganze Weile daran erinnern, wie ich gerade noch gerettet wurde. Das habe ich ja auch nicht zuletzt euch zu verdanken. Und mit einigen Sitzungen bei einem Psychologen werde ich das auch schon verarbeiten können.”
 
   Leon strich ihr kurz über ihren linken Oberarm, der bereits wieder auf dem Bett lag, da sie ihre Hand wieder unter Adrians geschoben hatte. „Das freut mich. Ich weiß nicht, wie ich in einer solchen Situation reagiert hätte.”
 
   Adrian sah Leon an. „Hat sich Joachim bei dir gemeldet? Ich dachte, er wollte heute auch vorbeikommen.”
 
   Leon nickte und sah auf seine Armbanduhr. „So in zehn Minuten müsste er hier sein. Er hatte mich extra gebeten auch zu kommen, weil es wohl Neuigkeiten von dem Mörder gibt, die er uns unbedingt erzählen will.”
 
   Adrian sah Katharina mit verzogenem Mund an und zuckte mit den Schultern. „Was soll es da Neues geben. Soweit ich weiß, sitzt der noch in Haft und wartet auf seine Verhandlung. Raus kommt der hoffentlich nicht so schnell wieder.”
 
   Bevor Katharina etwas sagen konnte, klopfte es leise an der Tür. Obwohl Adrian sich sofort umdrehte und fast zeitgleich mit Leon Herein rief, dauerte es einen kleinen Moment, bis sich die Tür zögerlich öffnete und Joachim das Zimmer betrat. Nur mit einem kurzen, in die Runde geworfenen Hallo, stellte er sich ans Fußende des Bettes und sah zwischen den anderen hin und her. „Ich war heute Morgen bei Kommissar Berner und habe eine sensationelle Neuigkeit erfahren.“ Er legte eine kurze rhetorische Pause ein. „Der Mörder ist tot!”
 
   Adrian, Joachim und Katharina sahen sich fragend an.
 
   Leon sah wieder zu Joachim. „Hä? Wieso das denn?”
 
   „Kommissar Berner hat einen Bericht aus der Haftanstalt bekommen, aus dem hervorgeht, dass es gestern auf dem Hof eine Schlägerei gegeben hat. Als die Wärter endlich alle auseinander getrieben hatten, lag einer noch regungslos am Boden. Irgendjemand hat ihm einen Draht zwischen den Rippen hindurch genau ins Herz gestochen.”
 
   Katharina hielt sich eine Hand vor ihren Mund und sah Joachim entsetzt an. „Nein!”
 
   Joachim lächelte sie an. „Doch. Angeblich wissen sie auch schon, wer es gewesen sein soll. Der Drahtstecher muss irgendwie mit einem der ersten Opfer verwandt oder bekannt sein. Tja, so schnell kann es gehen.”
 
   Leon lachte auf und schüttelte überrascht seinen Kopf. „Sehr gut!“
 
   Katharina warf ihm einen bösen Blick zu. „Überhaupt nicht gut. Egal was er gemacht hat, so was hat keiner verdient.”
 
   Leon sah das völlig anders, eine gerechtere Strafe für einen Mörder, der seine Opfer dermaßen gequält und anschließend so bestialisch ermordet hatte, gab es für ihn nicht. Er sah Katharinas nachdenklichen Blick und wollte ihr auf keinen Fall seine diesbezügliche Meinung aufdrängen, gerade jetzt, wo sie ihre eigene Situation erst einmal verarbeiten musste, konnte ihre Aussage aber auch nicht einfach so hinnehmen, ohne sich noch einmal dazu zu äußern. „Sei mir nicht böse Katharina, aber er hat seinen Opfern, deren Familien und auch dir viel zu viel angetan, um in ein paar Jahren wegen guter Führung wieder aus dem Knast zu kommen und vielleicht wieder andere Frauen zu suchen, mit denen er dann das Spielchen weiter treibt.”
 
   Ohne ihn anzusehen, hob sie ihre linke Hand in seine Richtung und Leon verstummte. Einen Moment später stand Adrian auf, ging zu dem kleinen Tisch und nickte Leon mit einer Kopfbewegung zu sich. Als auch Joachim zu ihnen kam, bat er beide zu gehen und verabredete sich für den kommenden Tag mit ihnen zum gemeinsamen Abendessen bei sich zu Hause. Leon und Joachim verabschiedeten sich von Katharina und gingen zur Tür. Halb in der offenen Tür stehend, drehte sich Leon noch einmal zu Adrian um.
 
   „Unser Chef lässt dich fragen, wann du wieder zur Arbeit kommen kannst. Durch Katharinas Ausfall hat er einen personellen Engpass.”
 
   „Ich muss morgen noch die letzten Spuren der Wohnungsdurchsuchung durch die Polizei beseitigen. Sag ihm, ich bin übermorgen um acht Uhr da.”
 
   Adrian sah Leon nach, der den Raum verließ und die Tür leise hinter sich zuzog. Katharina war froh, wieder mit ihm alleine zu sein und klopfte mit der linken Hand neben sich auf das Bett. Adrian ging lächelnd zu ihr und setzte sich. „Das wird schon alles wieder.”
 
   Katharina sah ihm tief in die Augen und nahm seine linke Hand in ihre Hände. „Es ist alles in Ordnung, solange du bei mir bist.”
 
   
  
 



Anmerkung des Autors
 
   Im Zeitalter der digitalen Globalisierung können und sollen wir nicht auf das Medium Internet verzichten. Allerdings haben wir sehr wohl die Möglichkeit darauf zu achten, welche Daten von uns an die Öffentlichkeit gelangen.
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